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		Schukrins spielen Afrika

		Mitten in Deutschland, in einer so untropisch deutschen Stadt
wie Hannover, hatten Schukrins sechs Jahre lang Afrika gespielt.
Vater Schukrin, der als Missionar bei den Schwarzen »Bwana Kitabu«
geheißen hatte, »Herr Heiliges Buch«, konnte es sich nicht
abgewöhnen, statt Straße »Barabara« zu sagen, statt Mahlzeit
»Chakulla«, sich auf die »Kitanda« zu legen, wenn er müd war.

		Frau Schukrin sprach das schönste Norddeutsch mit spitzem St und
Sp, wenn sie Kaffeegesellschaft hatte und ihr schwarzseidenes Kleid
trug, das alte, ererbte und zwanzigmal umgearbeitete. Aber in der
Küche ging noch alles in der Negersprache. »Ich bin mein eigener
Mpischi« sagte sie, wenn sie kochte. »Lete Bilauri ya Massiva« rief
sie ihrem Rudi zu, wenn er ein Glas Milch holen sollte. [bookmark: page010]10

		In die Schule ging Rudi wie ins ferne Ausland. Er war in Latein
schon bei Julius Caesars gallischem Krieg, fand aber den Krieg in
Afrika, an dem sein Vater vier Jahre lang teilgenommen, als
gemeiner Soldat, er der alte Pfarrer tausendmal interessanter und
kannte ihn besser in jeder Einzelheit.

		Wie die Soldaten auf einsamem Posten Grashütten gebaut, von
Wildfleisch und Maismehl gelebt, wie sie aus einer bestimmten
Grasart Salz gewonnen, wenn die Zufuhr stockte, in Termitenhaufen
ihre Backofen gegraben und Maisbrot gebacken hatten, das alles
wußte er haargenau, denn jeden Abend, wenn Bwana Kitabus Arbeit
getan und Rudis Schulbücher für morgen früh schön sauber im
Schulranzen verpackt waren, fing ja das wahre Leben an: Karten
lagen auf dem Tisch, Photographien, ganze Mappen voll. Rudi fragte,
der Vater erzählte, die Mutter erzählte, und Rudi selbst erzählte
zuletzt am lautesten und meisten. Er war ja schon Sechs gewesen,
als die Mutter und all die in Kriegsjahren zusammen geflüchteten
Pflanzerfrauen und -kinder das Missions-Paradies am Meru verlassen
mußten, mit verschleierten Augen und in Angst vor »Uleia«, dem
kalten, fremden Europa, das »kulä kulä« lag, weit, weit fort von
ihrer [bookmark: page011]11
Herzensheimat am Meruberg, dem schneegekrönten Bruder des
Kilimandscharo. Er erinnerte sich an alles so gut: an seine
schwarzen Spielgefährten, die Boys im weißen Kanzu, das Brüllen der
Löwen aus der Steppe und das strahlende Haupt des Kilimandscharo im
Mondglanz.

		»Umbukwe!« »Kommt wieder!«, hatten die schwarzen Bauern und
Diener, ihre Frauen und Kinder ihnen nachgerufen, plärrend und
traurig, als auf Eseln, in Tragmatten, in Rickschah-Wägelein, von
Schwarzen gezogen, der traurige Zug sich in Bewegung setzte, von
englischen Soldaten geleitet und beschützt.

		Damit schloß jeder Abend: »Tunarudi«, »wir kehren zurück«, ehe
es in die Kitanda ging.

		»Laß uns zurückkehren, lieber Gott« war der Schluß für jedes
Nachtgebet.

		Der Papa war jetzt Sechsundfünfzig und Student. Er studierte
alles, was ihn für Afrika noch verwendbarer machte, als er je
gewesen: Ackerbaukunde und Tierheilkunde, Botanik und Mineralogie,
denn eine deutsche Mission würden die neuen Herren in Afrika nicht
erlauben, das wußte er. Er wollte als Pflanzer und Viehzüchter
wieder anfangen, wo er Seelenhirte und bewaffneter Reiter gewesen.
Eines Tages wurde er Doktor, ein junger Doktor [bookmark: page012]12 mit weißem Bart, hatte
vor dem Examen mehr Angst gelitten als vor den Schlachten in
Afrika, aber siegreich bestanden.

		»Tunarudi sassa?« hatte Rudi gefragt – was nützte dem Papa all
sein neues Wissen, wenn er hier bleiben mußte, in Uleia, wo man
keinen Kaffee und keinen Kautschuk, kein Sisal, keine Kokosnuß
pflanzen kann!

		Als hätte der liebe Gott, den die Schwarzen Mungo nennen, gerade
diesen Tag bestimmt; als wäre es »amri ya Mungo«, Gottes Befehl,
gewesen, daß der alte Herr Schukrin sich noch einmal auf die
Schulbank setzte und im Wettbewerb mit den jungen Studenten seine
Kolleghefte vollschrieb, seine Doktorarbeit in Angst und Schweiß
machte, um ihm dann erst den großen Wunsch seines Herzens zu
erfüllen: kaum war das Examen bestanden, als auch der große,
wichtige, erbetete und ersehnte Brief aus England eintraf.

		Rudi ging in die Schule und hatte zwei Stunden lang sein
Geheimnis, länger trug er's nicht, es hätte ihm das Herz
abgebissen.

		»Wir fahren heim, nach Boloti!« vertraute er in der ersten Pause
seinem Intimus an. »Sag's noch keinem.« [bookmark: page013]13

		Die Angst war so furchtbar, es könnte doch und doch noch etwas
dazwischen kommen.

		Wie stünde man da, wenn alle es wußten und doch nichts daraus
wurde!

		»Wenn ich heut ein Tor schieß, wird's« sagte er vor sich hin und
trieb als Links-Außen seinen Fußball unwiderstehlich, das Herz in
Aufruhr.

		»Wenn ich bei den unregelmäßigen Verben morgen stecken bleib,
wird's nicht . . .«

		Er lernte auswendig, beide Fäuste an die Ohren gepreßt, als
wären die unregelmäßigen Verben das Wichtigste für einen Jungen in
Boloti am Meruberg.

		Sie wußten's bald alle, die Jungens von Quarta bis Untersekunda,
daß Rudi Schukrin »heim« nach Afrika durfte. Nur die Sextaner und
Quintaner sollten's nicht wissen, damit es ein bißchen Geheimnis
blieb. Traurig war keiner, obwohl Rudi als guter Kamerad galt. Es
war auch sein Verdienst, daß seine Untertertia, nur seine
Untertertia, nie Indianer oder Räuber oder Weltkrieg spielte,
sondern nur Löwenjagd oder Longidoschlacht oder Aufstand der
Massai. Bei den Spielen hießen sie nicht Freund und Feind sondern
»raffiki« und »adui« – in dieser Schule wurde überhaupt viel
[bookmark: page014]14
Kisuaheli gesprochen. Aber gerade deshalb gönnte jeder Rudi sein
Glück. Das war ja nur ein Abschied auf wenig Jahre! In dieser
Untertertia war kein Junge, der nicht, spätestens nach dem
Einjährigenzeugnis, seinen Tropenkoffer für Afrika packen würde.
»Jetzt finden wir auch den Onkel, ganz sicher finden wir den Onkel
wieder, Mama!«

		Das war der Schmerz, der in Mutters und Vaters Herzen neu
ausbrach, als ihnen nach sechs Jahren voll Harren und Hoffen Afrika
wieder in Sicht kam: Onkel Gregorius! Mamas Bruder und Vaters
Freund – der war jung gewesen, ein so glühender Freund der
Schwarzen, daß sie keinen besseren hatten, so närrisch verliebt in
afrikanische Sonne und afrikanische Steppe, daß er oft gesagt
hatte: lieber tot als zurück nach Uleia!

		Er war an Vaters Seite in den Krieg gezogen, als es sein mußte,
und hatte tapfer gedient, obwohl Malen, Mundharmonika blasen und
Bücher lesen sein Glück war, nicht anderer Mütter Söhne wie ein
Jaguar belauern, nicht Schießen und Schlagen, schwarze
Hirtenjungens zu Rekruten drillen.

		Rudi kannte sein Schicksal, als wäre er damals, vor zehn Jahren,
nicht ein dummes Baby gewesen, sondern Onkel Gregorius' bester
Freund.

		Bwana Kitabu und Onkel Gregorius Bergner, den [bookmark: page015]15 seine Leute Bwana
Raffiki nannten, den guten Freund-Herrn, waren bald getrennt
worden. Während der Vater, damals schon graubärtig und schwer von
Gewicht, aber der beste Schütze und so stark, daß die Kraft seiner
Hände weithin bekannt war, an der Spitze der Reiter
Kundschafter-Dienst tat, wurde Onkel Gregorius weit von der Truppe
fort auf einen Posten im Urwald geschickt. Er war glücklich, wenn
weit und breit kein Offizier und kein weißer Kamerad war – mit
sechs Askari, schwarzen Soldaten, einem Dutzend Trägern, seinem
Koch und seinen Dienern war er dann wie mit einer lustigen, bunten,
großen Familie.

		Tapfer, ob Löwen ums Lager brüllten oder Schüsse in der Nähe
fielen, war Fatuma bei ihm geblieben, seine dunkelhäutige Frau aus
Araberblut, die einen weißen Gott in ihm sah, und die er lieb hatte
wie den Urwald, die rauschende Steppe und alles, was sanft,
goldäugig, anmutig durch diese Steppe zieht: die kleinen
Kongoni-Antilopen, die großen grotesken Hartebeest-Antilopen, die
Giraffen, Zebras, Klippspringer und Zwerg-Antilopen. Ein Junge wie
Rudi konnte diese Liebe verstehn!

		Er ging oft in den Zoo, nur um diese Freunde, die Freunde des
verschollenen Onkels Gregorius, zu sehn und mit Blicken zu
streicheln. [bookmark: page016]16

		So wahr der Wind dort unten noch über glühende Steppen strich
und alles, alles auf ihn wartete, wovon er träumte: so wahr mußte
Onkel Gregorius leben! Er und Afrika waren doch eins.

		Er war krank gewesen, hatte sich mit seinem sterbenden Leutnant
den Engländern ergeben und fiebernd im Spital gelegen. Aber das
Schicksal der anderen Gefangenen hatte er nicht geteilt: die waren
über den Ozean gebracht worden, um in Indien gefangen zu sitzen,
viele, viele Jahre lang. Onkel Gregorius war vor dem Abtransport
verschwunden, spurlos – keiner seiner Kameraden konnte erzählen,
wohin; kein Mensch wußte, ob freiwillig oder gezwungen, ob er das
Ende des Krieges erlebt hatte oder damals schon unter afrikanischer
Erde lag.

		Keiner seiner Kameraden wußte etwas von ihm, auch Fatuma nicht.
Sie hatte sich ja, lange schon, von ihm trennen müssen. Eines Tages
war sie auf der Mission erschienen, um dort zu warten, bis ihr
Bwana heim durfte, zu ihr! Um seine kleine Tochter kennen zu
lernen, die in Boloti zur Welt kam.

		Fatuma war in Mamas Bett gestorben, das Baby im Arm, die Augen
immer zum Fenster gerichtet, ob er nicht käme, ihr Bwana, ihr
weißer Abgott. Gregoria hieß dies mutterlose Baby, das so weiß
[bookmark: page017]17 wie
Rudi auf die Welt gekommen, mit glattem, blondem Haar, aber dessen
zarte Haut sich langsam bräunte wie kunstvoll angerauchter
Meerschaum. Mama hatte sie mitgenommen, als der Befehl kam, Boloti
zu verlassen, Afrika zu verlassen . . . Aber der Befehl galt nur
für weiße Frauen und weiße Kinder. Ein anderer Befehl gebot ebenso
bestimmt, daß dies braun überhauchte Mädchen, als »native«, blieb, wo es geboren war. Es galt als
»Eingeborene«. Treue Neger versprachen, für Bwana Raffikis
Töchterlein zu sorgen. Sie hatte schon mitlaufen können unter den
Abschiednehmenden, und ihr klagendes »Umbukwe« schnitt Mama ins
Herz, daß sie den Klang nie vergaß.

		Onkel Gregorius galt als tot, denn acht Jahre lang hatte man nie
von ihm gehört. Er durfte trotzdem nicht tot sein!

		Auch von Gregoria hatte man nie gehört, nie ein einziges
Wort.

		Rudi schwur: »Sie leben beide, Mama, ich versprech dir's«.
[bookmark: page018]18

		 

	
		
		Maduma sagt »Nein«

		Das alte Missionshaus war nur noch ein Steinhaufen, aber wer
hätte das anders erwartet? Das Kirchlein stand noch, Unkraut
wucherte aus seinen Steinen, durch leere Fensterrahmen gackelten
heraus und hinein Hühner der Eingeborenen, und was von Möbeln, was
von Pflügen, Eggen, Werkzeug erhalten war, stand drinnen,
zerbrochen, verrostet, von Ameisen zu Mehl zerfressen. So war der
Garten – ein Stück Wildnis. So waren die einstigen Felder.

		Die Mutter weinte, aber Dr. Schukrin rieb sich die Hände, als
machte die Zerstörung ihn glücklich. [bookmark: page019]19

		»Arbeit, da gibt's Arbeit!«

		Nach wochenlanger Seefahrt, einem Tag Eisenbahn, einem Marsch
von vielen Stunden, warf sich der Vater am ersten Tag schon in
diesen Wust, in diese Ruinen, mit wilder Lust an seinen starken
Fäusten und fiebriger Freude am Zupacken.

		Zwölf starke Männer hatten all sein Hab und Gut auf ihren Köpfen
von Aruscha hierher geschleppt. Es waren mißvergnügte Gesellen, die
ihre Kisten absetzten, ihre Rupies einstecken und davon trödeln
wollten. Aber Dr. Schukrin schlug sich in die Hände, und aus diesem
faltigen Gesicht im weißen Bart blitzten tüchtige Augen.

		»Casi mingi sana! Viel Arbeit, Leute!«

		Er wirkte ansteckend. Für drei Tage verdingten sich die
Schwarzen weiter; einen Platz zu roden, junge Bäume zu fällen, Gras
zu schneiden, Hütten zu bauen. Bis dahin mußten neue Arbeiter
gefunden sein.

		In einer Stunde war das Zelt errichtet, unter einem riesigen
Baum, wie Rudi nie einen gesehen hatte. In seinem Stamm hätte man
einen Raum höhlen können, viel größer als die gute Stube in
Hannover. Er warf Luftwurzeln von ungeheuren Ästen in die Erde
zurück, nährte so den Koloß seines Körpers aus tausend Quellen,
engmaschig war das [bookmark: page020]20 Gewebe dieser Ranken, als seien rings um den Baum
schon Hütten und Häuser gebaut. Lief man fort, auf die andere Seite
des Stammes, dann war man weit, weit weg, hörte nur wie dumpfes
Murmeln die lautesten Stimmen vom Lagerplatz.

		Rudi sah in die Steppe hinaus, von der er immer geträumt hatte.
Sie lag da, wie vor kurzem das Meer unter seinen Blicken gelegen,
unendlich weit vom Fuß des Meruberges, an dessen Wand Boloti
klebte. Riesenhaft stand die Wand des Kilimandscharo in diesem
Steppenmeer, sacht ragten in der Ferne Longido und Erok wie Klippen
aus der Brandung. Über der Steppe silberte es leise von brütender
Hitze, aber hier oben war Kühle und Ruhe, sprach der Wind durchs
Laub, und irgendetwas sprach zu Rudis Herz: du bist daheim, Junge,
du bist daheim, afrikanisches Kind!

		Als der Abend kam, standen im Zelt drei Betten unter
durchsichtig klaren, weißen Moskitonetzen. Das Zelt war ganz voll
von diesen Betten, schön grün wie Laub über dem vielen Weiß.

		Hier war nichts als Friede und Müdigkeit.

		»Ganz so hab ich mir's gedacht, Vater!«

		Der Vater sagte nichts, er stützte plötzlich seine Fäuste in den
Boden, dem Stamm des Affenbrotbaums nah, – und gleich darauf flogen
seine Beine [bookmark: page021]21 in die Luft, schlugen seine Stiefel hoch oben an
die Rinde des Baumes. Er war so glücklich, er mußte auf dem Kopf
stehen, auf seinen riesenstarken Armen, die hier pflanzen und
graben und die alte Heimat neu aufbauen wollten.

		 

		Eine endlose Schar von Gästen brachte der nächste Tag, als ins
Dorf Boloti und in alle Nachbardörfer die Kunde gedrungen war:

		»Bwana Heiliges Buch ist wieder da! Die hohe Mamma ist wieder da
und unser junger Herr, der Bwana mdogo Rudi!«

		Da wurden Geschenke herbei geschleppt und getrieben, Hammel und
Hühner, große Bananen Trauben, Flaschen voll Honig, Körbe voll Mais
und Hirse.

		»Jambo, Bwana Heiliges Buch!«

		Als erster kam der Jumbe, der Dorfschulze, – vor dreißig Jahren
war er Abc-Schüler und Täufling bei Missionar Schukrin gewesen. Bis
zum Schreiber im Amtshaus zu Aruscha hatte er's dank dieser Schule
gebracht, war in einem weißen Tropenanzug auf der Straße gegangen
wie ein Europäer! Der Bezirkshauptmann Kämpfe hatte ihn einmal
»Raffiki mzee« genannt – »alter Freund«. [bookmark: page022]22

		»Salaam, sei gegrüßt, Bwana Kitabu! Du hast mich groß gemacht
unter deinem Volk!«

		Erst schüttelten die alten Männer ihren Heimkehrern die Hand,
nach ihnen die jungen, dann drängten sich die Bibis, dann kamen
scheu die Kinder, es blökte, meckerte und gackerte, es lachte,
plapperte und klatschte Hände in Hände, schneeweiße Zähne blitzten
aus schwarzen Gesichtern. Schukrins Heimkehr war ein großes, großes
Fest.

		»Weißt du noch, Bwana Kitabu? Weißt du noch große Mamma?«

		Für alle diese Menschen war Rudis Mutter »Mamma«, die »große
Mamma«.

		Wie sie zusammen gelebt hatten, einander geholfen in der bösen
Zeit, wie Mutter Schukrin Schule gehalten und Krankheiten geheilt,
Wunden gepflegt . . .

		»Ich will wieder dein Boy sein, Bwana Kitabu«. Das war der
tapfere Sefu, der mit seinem Herrn ins Feld gezogen war, ihm mitten
in den Kugelregen den Tropenhelm nachgetragen hatte. »Weißt du
noch, in der Schlacht am Longido, wo dein Freund gefallen ist und
du verwundet warst?«

		»Dein Maultier hab ich aufbewahrt, Bwana, es ist alt, aber es
kann dir noch dienen!«

		»Was für ein Maultier?« [bookmark: page023]23

		»Den Pastor Schukrin . . . Es war krank, vor vielen Sommern, der
Bwana Tierarzt wollte es erschießen. Aber wir haben es wieder
gesund gepflegt!«

		»Bakari, bring den Pastor Schukrin!« brüllte er über die Köpfe
des drängenden, staunenden Volkes hin.

		Ganz alt war der Pastor Schukrin, hatte quittengelbe Zähne, die
nicht mehr viele Sommer lang Korn mahlen würden, und viele graue
Haare, ganze Flecken Grau im dunklen Pelz.

		Es ließ sich von Bakari, dem Sohn Sefus, feierlich heranführen,
mit einem dumm-stolzen, verwunderten Blick ging es durch die Gasse
lebendiger Menschen. Ein Veteran aus vielen Scharmützeln, einst
Kriegsbeute, zweimal verwundet . . . Kamerad wie Sefu – Dr.
Schukrins guter, alter Kamerad! . . .

		Der Vater umarmte ihn, der Maulbock Pastor Schukrin
beschnüffelte mit halb erblindeten, müden Augen den Bwana Heiliges
Buch. Vielleicht weinten sie beide.

		»Aber Gregoria? Wo bleibt Gregoria?« fragte immer ängstlicher
Frau Schukrin. Es wußte niemand etwas von Gregoria.

		»Unser Kind, Bwana Raffikis Kind?«

		»Da ist es ja, Mamma wä!« [bookmark: page024]24

		Unter den kleinen Mädchen, die nackt durcheinander krabbelten,
sich balgten, am Brunnen wuschen, wie Vögel zwitscherten und
lachten, war eins, das sich ganz ruhig hielt, in dieser Schar
versteckt sein wollte. Es war wie all die andern, aber lichtbraun
von Haut, und seltsam leuchtete blondes Haar um das stille, schöne
Gesicht.

		»Gregoria!«

		»Sie heißt jetzt Maduma, Bibi!«

		Mutter Schukrin öffnete die Arme, fiel in die Knie, um das Kind
ihres Bruders zu umarmen.

		Langsam, stolz und fremd legte Maduma sich an ihr Herz.

		»Bist du froh, daß wir wieder beisammen sind? Hast du mich noch
lieb, Gregoria? Wollen wir immer, immer beisammen bleiben?«

		Das Kind zögerte nicht, zu antworten:

		»Nein!« [bookmark: page025]25

		 

	
		
		Zwölf Neger bauen ein Haus

		Maduma wollte nicht Gregoria heißen – das verstanden die Alten,
und man gab ihr nach, obwohl sie ein Christenkind war und auf
Gregoria getauft. Natürlich war es Rudi, der herausgefühlt hatte,
daß sie nur deshalb so fest und unerbittlich »nein« gesagt
hatte.

		Aber als Mama Schukrin ihr süße Dinge gab, wie kein Boloti-Kind
in vielen Jahren geschleckt hatte: Chokolade-Bonbons in goldenen
Hüllen, gezuckerte Quitten, aus einem verschlossenen Glas süßere
Früchte, als ganz Afrika sie hervorbringt; als sie ihr ein Tuch
geschenkt hatte, das, mit Silber und Gold gestickt, Madumas ganzen
Körper strahlend umhüllte; als sie ihr Gesicht und Hals und
Schultern mit Küssen bedeckt, der Vater sie in seine gewaltigen
Arme geschlossen, an seinen Rübezahlbart gedrückt hatte, – als alle
Schwarzen Maduma beglückwünschten »dein Stamm, Maduma! Du bist bei
deinem Stamm, Kind des Heils« . . . [bookmark: page026]26 auch dann zeigte dies
lichtbraune Meerschaumgesicht kein freundliches Lächeln.

		»Ich will jetzt gehn, große Mamma!«

		»Nicht im weichen, weißen Bett mit mir schlafen, Kind meines
Herzens?«

		»Nein!«

		Das war der erste Schmerz, den Schukrins in Boloti leiden
mußten: als Maduma ihr leuchtendes Tuch ablegte, sorgfältig und
zart in die alten Falten legte, eine Hand an der Stirn den
Abschiedsgruß sprach »Qua heri, Bwana, qua heri, Mamma« – und
langsam, stolz von dannen zog. Ganz allein! Greise, Männer, Weiber
und Kinder blieben in Boloti, bis dunkel der Abend kam, bald der
Mond das Gletscherhaupt Kilimandscharo wie eine große Lampe
strahlen machte.

		»Du hättest sie nicht weglassen sollen, Vater!«

		»Mit Gewalt erreichen wir nichts« sagte Dr. Schukrin. »Auch eine
Kongoni-Gazelle würde für alles Süße nicht bei uns bleiben.«

		»Sollen wir die Schande tragen, daß meines Bruders Kind in der
Schensihütte aufwächst und selbst ein Schensiweib wird, eine
Buschnegerin?«

		»Du mußt Geduld haben . . .«

		Am nächsten Morgen ragten schon die Gerippe von [bookmark: page027]27 kleinen
Häusern, kahle Stämme, wohl eingerammt, in die kühle Luft. Das
waren andere Bauleute als die in Europa, diese zwölf schwarzen
Männer! Die brauchten keinen Mörtel und keine Kelle! Sie schlugen
wilde Sansivierenblätter, die fett und milchig wie Kautschuk waren,
auf Steinen weich, da blieben zähe, weiße Fäden übrig, wurden
ineinander gedreht und waren plötzlich unzerreißbar feste Stricke.
Immer neue Stangen lieferte der Urwald. Querstangen band man mit
den Sansivierenfaserstricken vielfach an die Stämme fest, da hatte
das Haus plötzlich ein Dach, erst das Wohnhaus, dann die Küche,
dann das Dienerhaus.

		Sie gingen in die Steppe, im langen Zug, mähten hochstämmiges
Elefantengras und brachten es in schweren Lasten zurück, nachdem in
die kahlen Vierecke der Hausgerüste ein Spinnwebnetz aus Lianen
geschlungen war.

		An diese Lianen wurde Büschel um Büschel das Gras gebunden, in
die Wände, auf das gieblige Dach. Fenster und Türen waren
ausgespart, jedes Haus hatte zwei große Räume: Stube und
Veranda.

		Frau Schukrin hatte heiße Arbeit, »casi motto«, über den Kesseln
und Pfannen, Rudi war ihr Küchenjunge, tat casi motto, daß ihm das
Hemd am Leib [bookmark: page028]28 klebte. Er dachte an Cäsars Bücher über den
gallischen Krieg, liber primus, liber
alter, liber tertius – und lief und schaffte, wusch Teller und
Geschirr, war der beste Küchenboy, den Mutter je gehabt.

		»Jede Arbeit muß man in Afrika selbst verstehn, ehe man Diener
hat«, war der Lehrsatz, den er von klein auf gehört.

		Als es abermals dämmerte, erschien ein schwarzer Junge in Rudis
Alter, im weißen Hemd und roten Mützchen, salutierte vor Rudi und
nannte ihn »Großer Herr«.

		»Jambo, Bwana mkuba.«

		Er tat, als gehörte er zum Hausstand, nahm Rudi Gabeln und
Löffel aus der Hand, rieb sie in Holzasche, wusch sie in
Quellwasser, trocknete sie mit sauberem Steppengras.

		»Ich bin Muhmadi« erzählte er.

		»Und ich bin Rudi.«

		»Das weiß ich doch. Ich bin doch ein Missionskind.« Vor zwölf
und einem halben Jahr hatte Vater Schukrin Mohamed Josef und seinen
Rudolf gleichzeitig getauft.

		Seit acht Jahren die erste Unterhaltung, die Rudi in richtigem
Kisuaheli führte, mit einem, der wirklich kein Deutsch verstand.
[bookmark: page029]29

		»Ich kann viel Ki-Französisch und Ki-Lateinisch und Ki-Deutsch,
Muhmadi!«

		»Ich kann nur Ki-Suaheli und Ki-Tschagga und ein wenig Ki-Massai
und ganz wenig Ki-Englisch.« Das war schon ein bißchen kränkend –
drei fremde Sprachen konnte dieser schwarze Junge und dazu
Sprachen, die hier draußen wichtiger waren als etwa Latein.

		»Ich bin Außenstürmer beim Fußball. Kannst du Fußball spielen,
Muhmadi?«

		»Was ist das, Bwana mkuba?«

		Es gab viel Arbeit, aber zu einem Wettlauf reichte gerad noch
das Licht.

		»Wer zuerst am Waldrand ist, Muhmadi!«

		Muhmadi zog sein Hemd aus, Rudi auch. Aber er behielt die
Khakihose an, außerdem Schuhe, während Muhmadi jetzt ganz nackt
war. Aber dafür war Rudi in Hannover der beste Läufer seiner Klasse
gewesen.

		»Eins–zwei–drei–los!«

		Natürlich lag's an den Stiefeln . . . Rudi lief wie ein Bär
neben einer Gazelle. Ein Bär läuft anfangs so rasch wie eine
Gazelle, mit Kraft, nicht mit Gewandtheit. Ihm geht bald der Atem
aus. Eigentlich war es gar kein Wettlauf – Muhmadi [bookmark: page030]30 ging bald
seines Weges, und Rudi keuchte ihm nach. Damit war's also nichts,
mit den Sprachen weder, noch mit dem Laufen. Ob Ringen und Boxen
Rudis Überlegenheit zeigten?

		»Tschui!« sagte Muhmadi oben am Waldrand, als Rudi sich endlich
verschnauft hatte.

		»Was? . . .« Tschui heißt Gepard, das ist der tückische,
schwarze Jaguar, den er auch aus dem Zoo und Vaters Jagdgeschichten
kannte.

		»Lies!« sagte Muhmadi und zeigte auf den Waldboden. »Von
gestern!«

		Ein Gepard hatte gestern erst hier über den Waldrand ins Freie
gewechselt, hatte die lärmende, blökende, meckernde Schar da unten
am zerfallenen Missionshaus gemächlich betrachtet, vielleicht
Hühner und Lämmer sorgfältig gezählt – und war dann mißvergnügt ob
der Zahl zweibeiniger Feinde in seine alten Jagdgründe
heimgekehrt.

		Armer Rudi! Er konnte Julius Cäsar lesen, aber von der Schrift,
die bekrallte Füße, behufte Füße, buschige Ruten, klappernde
Stacheln in den Boden schreiben, wußte er nichts. Einstweilen war
Muhmadi der Sieger auf allen Fronten.

		Als Muhmadi sich später der großen Mama vorgestellt hatte, »ich
bin das Missionskind Muhmadi«, wurde er umarmt und gefüttert. Ihr
Patenkind, [bookmark: page031]31 Kind der Leute, in deren Schutz sie Gregoria
zurückgelassen hatte!

		»Bist du Gregorias, ich will sagen Madumas, Freund und Bruder,
Muhmadi?«

		»Ich bin ihr Freund und Bruder, große Mamma!«

		»Dann sag, warum sie uns böse ist.«

		Muhmadi nahm am Feuer Platz und tat, was kein Junge in Hannover
gewagt hätte: zog unter seinem roten Fez hervor eine Zigarette,
steckte sie mit einem glimmenden Holzscheit an und blies den Rauch
vor sich hin. Er hatte sehr dicke, wulstige Lippen. Wenn er den Fez
nicht trug, sah man, daß seine Haarwolle kunstvoll rasiert war:
lauter Knoten und Wülste waren ausgespart, ein richtiges Muster,
daß man an einen Teppich denken mußte. Er hatte gelbe Drahtringe in
den Ohren und ein goldnes Knöpfchen in den rechten Nasenflügel
gebohrt. Auch sonst war Muhmadi ein hübscher Junge mit gescheiten
Augen und von höflichen Sitten.

		»Hast du Daua, Mamma, Wunderseife, von der man weiß wird?«

		»Das gibt es nicht, Muhmadi! Die Leute in Uleia sind weiß, und
die in Afrika sind schwarz, so hat Gott sie gemacht. Da gibts keine
Daua.«

		»Allah! . . .« [bookmark: page032]32

		»Die weißen Leute sind nicht besser als die schwarzen, Muhmadi.
Es gibt böse und gute von beiden – sei du nur ein guter Schwarzer,
Junge!«

		»Ich? Ich will keine Daua haben!«

		Es klang erstaunt und ein bißchen empört. Muhmadi war ein
rabenschwarzer Junge, der schneller laufen und schneller Gabeln
putzen konnte als der große Bwana Rudi, der Wildspuren las und
nicht daran dachte, etwas anderes sein zu wollen, als er war.

		»Warum willst du Wunderseife haben?«

		»Maduma will sie. Wenn du ihr Wunderseife gibst, kommt sie zu
dir, hat sie gesagt.«

		»Ich will mit ihr sprechen, Muhmadi.«

		Bald darauf nahm er seinen Wanderstab, ein kleines Bündel mit
Geschenken für sich und seine Freundin, salutierte und ging still
in die beginnende Nacht hinein.

		»Qua heri, – morgen bin ich wieder da!«

		Grad und straff wie eine Kerze, aber winzig klein, nur ein
Weihnachtslicht, stand er noch eine Sekunde lang vor dem Vater, der
riesenhaft schien, ein Geschöpf des Urwalds.

		»Auf morgen, sehr hoher Herr!«

		»Bringst du Maduma mit?«

		»Vielleicht, sehr hoher Herr!« [bookmark: page033]33

		»Das Kind – was hat Gregorius' Kind gegen uns?« klagte Mama.
»Seine Mutter hat sterben müssen, weil damals im Krieg keine
Medizin und kein Arzt zu haben war, weit und breit. Aber ihr hab
ich die Flasche gegeben und hab sie lieb gehabt wie mein eigenes
Kind. ›Kommt zurück, kommt zurück!‹ hat sie uns nachgerufen, als
wir fort mußten. Kann sie alles, alles vergessen haben, bleibt von
Sorge und Liebe nichts in einem Kinderherzen zurück?«

		Der Vater war so tüchtig müd, so schön und schwer müd, wie nie
nach den durchochsten Nächten am Studiertisch.

		»In zwei Tagen ist unser Grashaus fertig, Kinder. Das war ein
gesegneter Tag! Jetzt wollen wir schlafen gehen.«

		»Darf ich noch etwas sagen, Vater?«

		Der Vater gähnte, die Mutter weinte, Rudi sprach klar und
gescheit, was er erraten hatte:

		»Bisher war Maduma die Weißeste hier. Jetzt sind wir viel weißer
als sie, deshalb will sie Daua oder bei ihren Zieheltern
bleiben.«

		Wahrhaftig, das war das Geheimnis! Maduma war stolz! Ihr weißer
Vater war tot oder verschollen – sie wollte nicht das fremde,
farbige Kind im Haus der Europäer sein. [bookmark: page034]34

		»So schön ist das Kind, die blonden Haare um das süße Braun.
Nicht wahr, Rudi? Meingott, ich kann's nie glauben, daß Gregorius
tot ist . . .!«

		Aber sie waren so müd, alle drei . . . . [bookmark: page035]35

		 

	
		
		Punkte und Striche

		Von allen Kriegsgeschichten, die Vater Schukrin im Lauf der
vielen Jahre in Hannover erzählt hatte, war doch die schönste, wie
er und Onkel Gregorius sich mit Sonnenspiegeln und Acetylenlampen
über viele, viele Meilen Steppe hin Briefe geschrieben hatten. Ohne
Briefträger, ohne Telephon oder Telegraphendraht waren sie ein Jahr
lang immer in Verbindung gewesen, – auf den einsamen Vorposten
hatte man Zeit gehabt, die Morsesprache zu lernen.

		Es war so einfach: das ganze Alphabet zerfiel in ein System von
Punkten und Strichen.

		

	e
	=
	•
	   
	i
	=
	• •
	   
	s
	=
	• • •



	t
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	=
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		Das Wort Eis wurde also geschrieben:
•  • •  • • •

		Der Name Tom:
―  ― ― ―  ― ―

		A war Punkt-Strich, also: • ―

		Nach jedem Buchstaben eine Pause, nach jedem Wort ein
vereinbartes Zeichen – das war das [bookmark: page036]36 ganze Geheimnis. Zwischen
Australien und Madrid, zwischen Spitzbergen und Kapstadt, kreuz und
quer um die Erdkugel, sausen zu jeder Stunde bei Tag und Nacht, auf
Drähten, durch Kabel, in Ätherwellen diese Punkte und Striche,
tragen Neujahrsgrüße und Berichte von Revolutionen, Erntemeldungen
und Erdbebenmeldungen; Schiffe auf großer Fahrt geben Briefe in
Punkte und Strichen in ein ganz bestimmtes, ganz privates Haus auf
der anderen Seite des Globus ab, aus einem bestimmten Zimmerchen
dieses ganz bestimmten Hauses diktierte jemand die Antwort ins
Telephon, vom Telephon wird sie auf den Draht übersetzt, wandert
durch Draht und Äther dem Dampfschiff nach, das inzwischen einen
anderen Weltteil erreicht hat.

		Punkt, Strich, Punkt, Strich hatte ein Mann aus der Kabine jenes
Dampfers in die Welt hineingesandt: »Ich bin gesund und liebe
euch.«

		Strich, Punkt, Strich, Punkt, Punkt und so fort kam die Antwort:
»Wir sind wohl und denken an dich, lieber Vater.«

		Punkt ist ein kurzes Zeichen und Strich ein langes – es gibt
keine Tatsache und kein Herzenswort, die sich in dieser Sprache
nicht sagen ließen.

		Aber in der afrikanischen Steppe, im »Pori«, war dies
Telegraphieren doch noch viel schöner und [bookmark: page037]37 geheimnisvoller gewesen,
weil man keine elektrische Kraft, keine Maschine und keinen Beamten
brauchte: Kraft war das Licht der Sonne, als Apparat genügten zwei
alte Rasierspiegel, Personal war man selbst.

		Einmal hatten Kundschafter zwischen Longido und Erok
Lichtsignale erspäht, weiße Pünktchen und Striche, die in der Nacht
auftauchten und verschwanden, von einer feindlichen Stellung zur
anderen. Da gab es Geheimnisse auszuforschen, Überfälle zu
vereiteln, feindliche Kriegspläne zu entziffern!

		Die Kundschafter kannten das Morsealphabet nicht und hatten
nichts lesen können. Aber sie markierten in schwarzer Nacht den
Ort, auf dem sie hielten, die Richtung, aus der beide
Telegraphenstationen sprachen. Die ganze Nacht blieben sie auf der
Lauer, im Morgengrauen zeichneten sie eine Karte, maßen
Entfernungen aus, legten alle Punkte so fest, daß die Geographie
von Afrika um viele Angaben reicher wurde. Mit diesem Material
stahlen sie sich anderen Tags durch die feindlichen Linien,
erbeuteten ein verirrtes, feindliches Maultier – dies und die
wichtigste Nachrichtenquelle der Feinde war in wochenlanger
Todesgefahr gewonnen.

		Auf dies Maultier wuchtete bald darauf der Schütze Schukrin,
ausgebildet im Signaldienst, seinen [bookmark: page038]38 schweren, ungefügen und
alten Leib, um einen Befehl auszuführen, der da lautete:

		»Schütze Schukrin mit einem Europäer, zwei Signaljungens und
vier Askari, sechs Trägern, geht Patrouille, um die feindlichen
Signale zwischen Longido und Erok eine Nacht lang aufzunehmen.« Sie
kamen glücklich durch die englische Postenkette, waren im
unendlichen gelben Pori nicht mehr zu entdecken, suchten nach der
neuen Landkarte den bezeichneten Platz, kamen nach der Postengefahr
in schlimme Durstgefahr, lagen einen heißen Tag lang auf blanker
Erde und beteten um Wasser. Fanden ein Wasserloch im grünen Laub,
nachdem sie hundertmal vergeblich grünes Laub anmarschiert hatten,
in dem kein Wasserloch zu finden war, nachdem sie ihre vierzehn
Seelen schon Gott befohlen hatten. Tränkten das Maultier und sich
selbst, füllten ihre Feldflaschen, wanderten abermals dahin und
entdeckten wirklich, wie durch ein Wunder, die mit flatternden
Tuchfetzen markierte Stelle im unendlichen Pori.

		Nacht kam, im Schein einer Safarilampe hielt der Vater sein
Papier, mit achtundzwanzig Augen und zwei scharfen Zeißgläsern
wurde der Horizont abgespäht, viele Stunden lang. Bis es irgendwo
aufzuckte, verlöschte, ein winziges Pünktchen blassen Lichtes aus
schwarzen Mauern der Nacht! [bookmark: page039]39

		Die Signaljungens, die morsen und Morsezeichen lesen konnten wie
kein Europäer, spähten in das Gewirr der Punkte und Striche,
diktierten, der Vater schrieb – jetzt kam die große Frucht dieser
gewaltigen Unternehmung! Sie hatten nicht umsonst Durst und
Lebensgefahr durch viele Nächte geopfert.

		Als der stundenlange Telegrammwechsel aufgenommen war, lautete
das Wichtigste daraus:

		»Kein bißchen Bier mehr auf Posten, habt ihr was zu
trinken?«

		»Ein bißchen elenden Whisky!«

		»Ist der Hauptmann besserer Laune?«

		»Hat Rheumatismus, wahrscheinlich kalten Zug erwischt.«

		»Wütend wie ein Löwe?«

		»Wütend wie zwei Löwen.«

		Das war's also – die Patrouille Schukrin brachte diese Trophäe
von Telegramm glücklich zuhause an, hatte nicht einen Mann
verloren!

		Wenn er und sein Schwager Gregorius sich Neuigkeiten sandten,
frisch gedichtete Verse oder Kriegsnachrichten aus Europa, lag
sicher auch irgendwo im Pori eine englische Patrouille, die durch
tausend Gefahren gedrungen war, um solche Zwiegespräche zu
erbeuten: [bookmark: page040]40

		»Mein Maultier hat Satteldruck. Grüße Fatuma.« »Du bist zu
schwer für das Biest. Verlange ein Pferd. Grüße von Fatuma.«

		Nachts trug eine kleine Petroleumlampe, mit Spiegeln umkleidet,
Nachrichten über zwanzig Meilen; eine erstklassige Acetylenlaterne
aber über hundert Meilen und mehr, fast so weit wie bei Tag der
weißglühende Sonnenball!

		Rudi war ein tüchtiger Morsetelegraphist – viele
Sonntagnachmittage lang hatte er in Hannover mit dem Vater das
Alphabet geübt. Im Sommer – da oben in Nebelheim war Sonne ja das
seltene Himmelsgeschenk weniger Monate – hatten sie Stationen
errichtet, jeder mit seinem runden Spiegelchen, oben irgendwo auf
der Kuppe eines Hügels. Vor dem Spiegel stand ein kleines Gerüst
mit einer Klappe, die man an einer Schnur heben und senken konnte.
Erst wurden die Klappen auf beiden Stationen hochgezogen, der
Spiegel, der auf dem Pflock befestigt war, so gedreht, daß er die
Sonne fing, dann in die Richtung gebracht, in die er weitergeben
sollte. Es dauerte oft lang bei dem schwachen Licht des Nordens,
bis von Hügel zu Hügel zwei weiße Punkte einander anglühten. Aber
dann! Dann fielen die Klappen, es herrschte Schweigen. Dann gab der
Vater den Anruf; indem er ein paar in aller [bookmark: page041]41 besiedelten, erforschten
Welt vereinbarte Punkte und Striche gab – Rudi zog an seiner
Schnur, kurz, kurz, lang, lang – dann war die Verbindung
hergestellt und das Wortewechseln begann.

		Vater Schukrin und Rudi konnten Morsezeichen auf den Tisch
trommeln, auf Papier schreiben, im Traum geben. Aber Rudi war bald
der Schnellere.

		»Muhmadi, kennst du die Sprache der Signale?«

		»Nein, großer Herr!«

		Das war also etwas, wichtig wie Ki-Massai und Fährtenlesen,
darin Rudi dem schwarzen Altersgenossen weit voraus war!

		»Willst du sie lernen?«

		»Ja, großer Herr!« [bookmark: page042]42

		 

	
		
		Maduma lernt Schreiben

		Zu Sefu, dem alten Boy aus kriegerischen Tagen, gesellte sich
Mann um Mann aus den Dörfern von Boloti, bei dem alten, vertrauten,
lieben Bwana Heiliges Buch Arbeit zu tun. Alle kamen gern, die je
bei ihm gearbeitet oder in seiner Missionsschule das Alphabet, die
Bibel, Gemüsebau erlernt hatten. Sie mußten andere Arbeitsverträge
lösen, andere Arbeiten aufgeben, es ging nicht rasch. Nach Abzug
der zwölf starken Männer von Aruscha hatten Schukrins mit ein paar
kleinen Negerjungens, die sich zum Koch oder Boy ausbilden wollten,
lange Zeit allein in ihren üppigen Grasschlössern gesessen. Dann
aber kamen Männer, spannten ihre Zebuochsen in den Pflug, rissen
die Krume der Erde auf. [bookmark: page043]43

		Das Pflanzen begann, endlich begann es!

		Schukrins wohnten noch immer im Zelt, aber die beiden Zelte
standen in einer Ecke der Grashäuser. Über dem Zeltdach wölbte sich
ein zweites, großes Dach aus Leinwand, und darüber kam der Giebel
des Grasdaches. Das war sicherer Schutz für die große Regenzeit:
unter diesem dreifachen Schirm würde man sicher sein, wenn
Wolkenbruch um Wolkenbruch niederging.

		Die Veranda vor diesem Haus war ausgestattet wie die Halle eines
vornehmen Hotels, mit schwellenden, tiefen Klubsesseln und
Polsterbänken. Natürlich waren diese Prunkmöbel aus Knüppelholz und
Gras gefügt, aber das war gerade das Schöne daran, denn man
brauchte sie nicht zu schonen.

		Diese Veranda war Speise- und Wohnzimmer, vor allem aber Schule,
Schule, Schule! Rudi hatte nur unter einer Bedingung mit den Eltern
nach Afrika auswandern dürfen: daß er bis zur Obersekundareife
weiterlernte.

		Seine Lektionen bei dem Vater dauerten oft nur zwanzig Minuten,
höchstens eine halbe Stunde, waren ziemlich willkürlich über den
ganzen Tag verteilt. Ein so guter Lehrer der Vater war, er hatte
viele Dinge zu bedenken, mußte rechts und links die Augen haben,
immer zu sprechen sein. Um so mehr [bookmark: page044]44 hatte Rudi selbst zu
lernen, sein eigener Lehrer zu sein! Acht Tage Ferien und
Afrikaglück – da begann schon diese Prüfung auf seine innere Reife.
Eine Prüfung, die zwei Jahre lang dauern sollte! Denn in zwei
Jahren etwa sollte Rudi nach Deutschland reisen, um sein Examen zu
machen. Man würde sehen, ob er sich dann zu einem Studium entschloß
oder Pflanzer wurde. Merkte der Vater aber vorher, daß Rudi seine
Arbeit lässig betrieb, dann hieß es unerbittlich: zurück nach
Hannover! Mochte der Urwald aus tausend Kehlen rufen, das Pori in
allen Farben locken – Rudi hockte Tag um Tag seine Stunden ab, bis
in jedem Fach ein neues Steinchen zum Bau der Obersekundaweisheit
herbeigetragen war. Wenn er selbst sein Tagespensum beendet
glaubte, durfte er die Bücher zusammenpacken, ohne zu fragen.
Latein ging noch, aber Mathematik wollte nicht in seinen Kopf. Es
mußte, Rudi war unbarmherzig gegen sich selbst. Bald aber saß er
länger im Schulzimmer, als sein Ziel forderte: vom Schüler war er
plötzlich Lehrer geworden! Maduma, Muhmadi und ein paar andere
Bolotikinder saßen artig vor ihm, wenn er an die schwarze Tafel das
ABC malte, aus einer richtigen Fibel in Kisuaheli-Sprache schreiben
und lesen lehrte. [bookmark: page045]45

		Dabei wurde Maduma Zwang angetan – zum Unterricht mußte sie
kommen, mochte sie auch sonst einen Bogen um Schukrins Haus und
Garten machen, mochte sie aus ihren goldenen Augen noch so böse und
gleichgültig in die blauen Augen der großen Mamma starren. Sie
gehorchte, denn sich strafen zu lassen, war Maduma viel zu stolz.
Von ihren schwarzen Pflegeeltern wurde sie wie eine Prinzessin
gehalten!

		Seltsam; sie kam nicht nur zum Unterricht, dessen Oberleitung
natürlich die große Mamma hatte, – sie paßte auch auf wie selten
ein europäisches Schulkind, war ehrgeizig, ihren Mitschülern immer
voraus zu sein. Das war schwer: die schwarzen Kinder kamen so
leicht vorwärts, als würde das Wissen ihnen mit dem Nürnberger
Trichter eingeflößt. Schulmeister Rudi fing an, sich für ein
pädagogisches Genie zu halten, wenn er die Fortschritte seiner
Schüler mit denen verglich, die er selbst als ABC-Schütze gemacht
hatte.

		Bald kappten die Eltern ein wenig seinen Stolz. Es sei
altbekannt, daß schwarze Kinder sich viel rascher und leichter
entwickeln als weiße, alle Anfangsgründe spielend lernen.

		»Auf einmal ist dann Schluß« erklärte der Vater. [bookmark: page046]46 »In einen
fünfzehnjährigen Negerkopf geht fast nichts mehr hinein.«

		Im Europäerhaus mußte Maduma ein Gewand tragen, eins der bunten
Tücher, die ihr die hohe Mamma aus Europa mitgebracht hatte. Sie
schämte sich anfangs – blank und braun, nur ein Band um die Hüften
wie die Negerkinder, erschien sie mit ihrer Tasche, mit Fibel und
Tafel, zum Unterricht, kam täglich ganz urwaldscheu aus dem Glanz
der Morgensonne. Dann saß sie verhüllt, als wäre ihr kleiner Körper
zu schlecht, sich zu zeigen. Nach dem Unterricht ging es
blitzschnell wie bei jenem ersten Besuch: herunter das »Lappalapp«,
das nur Erwachsenen zukam, in Falten gelegt und verwahrt! Danach
auf nackten Füßen, flinker als die Buben, in ihren Urwaldschatten
zurück! Die deutschen Worte, die sie als ganz kleines Kind schon
gehört, flogen ihr zu wie Lesen und Schreiben. Sie verstand alles,
was Mama und Rudi sich sagten, verbarg auch keineswegs, daß sie es
verstand. Aber sie selbst sprach nur Ki-Suaheli.

		Einmal drohte die große Mamma mit der Rute: du sollst die
Sprache deines Vaters sprechen!

		Es war eine frische, eigens für diese Unterredung geschnittene
Rute!

		Maduma bebte und weinte nicht. Ihr Gesichtchen [bookmark: page047]47 wurde so hart wie sonst
nur das Gesicht eines alten Menschen, der viel Enttäuschung
gelitten hat. Ihre Pupillen verkrochen sich starr in den
Augenwinkeln, nur in ihrer spröden Stimme zitterte etwas, nicht
Angst, sondern Haß:

		»Ich will meinen Papa zurück!«

		Eben noch hatte Mama ganz ernst daran gedacht, Maduma eine
Mutterlektion zu geben, so scharf, daß das Kind sie nie vergessen
würde. Sie war müde des Bettelns und Werbens, sie war gekränkt, als
wäre Maduma eine erwachsene Frau.

		Jetzt – auf diesen Ruf voll Haß hin – kniete sie plötzlich neben
Maduma, schlang beide Arme um sie, küßte und weinte über das
Meerschaumgesicht hin. Es war ja so traurig, was sie jetzt erlebt
hatte! Hundertmal wohl, immer vergeblich, hatte sie nach Gregorius
gefragt! Immer noch hoffte sie, daß er doch noch lebte, irgendwo
atmete. Auch das Kind also hoffte noch.

		Maduma aber litt nur Umarmung und Zärtlichkeiten, erwiderte sie
nicht. Der Krampf aus ihren Gliedern löste sich, Kinn und Ellbogen
wurden weich, als sollte sie ohnmächtig werden. Schon dachte Frau
Schukrin an Riechsalz und Baldriantropfen, da war der Anfall
vorüber.

		Einen Schritt trat Maduma zurück, legte ihr [bookmark: page048]48 Gewand ab, war nackt so
stolz und schön wie eine junge Gazelle. Sie sah Frau Schukrin und
ihre Rute nicht, als sie trotzig wiederholte »Meinen Papa!« und
dann wie eine Siegerin davonging. Brot, Milch und Früchte waren ihr
keinen Blick wert, der Hirsebrei in der Schensihütte war ihr
lieber.

		Im Rücken hörte sie, ohne sich umzuwenden, der großen Mamma
helles Weinen und Rufen »Maduma! Maduma!«

		»Liebt sie uns gar nicht, Muhmadi?« fragte später die hohe Mamma
den Freund und Bruder ihres Bruderkindes.

		Vorsichtig und abwägend, ein echter Neger, erklärte der Bub:

		»Sie liebt euch sehr, aber sie haßt euch ein wenig.« [bookmark: page049]49

		 

	
		
		Rudi findet einen Blutsfreund

		Am Waldrand, keine fünfzig Schritte voneinander, hatten Rudi und
Muhmadi ihre Heliostationen errichtet. Mit der ersten Warensendung
– Schukrins wollten jetzt neben der Pflanzung auch einen
Eingeborenenladen, eine »Duka«, führen – war auf Pastor Schukrins
Rücken eine Kiste voll runder Spiegel gekommen, die leicht
beweglich in Scharnieren hingen. Der Vater gab gern zwei davon ab,
lehrte, sie aufzustellen, half bei diesem Spiel mit Rat und
Tat.

		Er hätte ja so gern, so furchtbar gern viele Stunden lang
mitgespielt, war den Buben fast neidisch um ihren herrlichen Sport,
ihr Wettrennen, Tiere beschleichen und belauern, Vogelstimmen
nachahmen – beim Spielen war er ihnen ganz gleichaltrig, [bookmark: page050]50 ehrgeizig und
leidenschaftlich bei jeder Sache. Aber je mehr Arbeiter sich
einfanden, – und die Schar wuchs täglich –, desto weniger
Stunden hatte der Tag für ihn. Erträgnisse seiner Pflanzung waren
in weiter Sicht, sein Kapital gering. Es kam darauf an, schleunigst
Einnahmen zu erreichen! Eine große Gärtnerei war angelegt – Kohl
und Erbsen, Salate und Radieschen sproßten der ersten Ernte
entgegen, die bald in Aruscha auf den Markt kommen sollte.
Europäisches Gemüse war stets begehrt.

		Aus Wellblechwänden wurde die »Duka« zusammen gehämmert, daß es
tief und erschreckend in den Urwald dröhnte. Die Neger brauchten
vieles und gaben lieber bei ihrem Bwana Heiliges Buch den
Arbeitslohn aus als beim Hindukrämer in Aruscha, dem sie nicht
trauten, und bei dem jeder Kauf viele Wegstunden kostete.

		Tücher und Ketten für die Frauen, Khakianzüge für die Männer,
Messingdraht zum Schmuck als Armringe, Beinringe, Halsringe, Tabak
und Nahrungsmittel, Salz vor allem, Salz und Zucker – in Boloti
lebten ja nicht Wilde sondern schwarze Bürger von alter Kultur und
vielen Kulturbedürfnissen.

		Drei Monate lang gab der Großhändler Kredit [bookmark: page051]51 auf alle Waren – in
dieser Zeit mußte das Lager zweimal geräumt und neu gefüllt werden.
Pastor Schukrin war immer unterwegs.

		Aber casi motto, sehr heiße Arbeit, kostete all das! Mutter und
Vater waren auf den Beinen, vom Morgengrauen zur tiefen Nacht.
Abends waren sie heiser, so viel gab es anzuordnen, zu treiben, zu
schelten.

		So bemerkten sie beide nicht, wie zwischen Rudi und Maduma der
Ton sich änderte!

		Aus der Schule entwich das Kind noch immer nackt und flüchtig
wie eine Eidechse, als schämte sie sich ihres Gehorsams. Aber wenn
die Jungens aus ihren Spiegeln die Sonne blitzen ließen, Morsen und
Morsenlesen übten, war sie plötzlich da, wie ein Tier aus dem Wald
heraus, stand hinter Rudi, griff plötzlich zu, wo ein Griff nötig
war; immer mit dem Schleier strengen Ernstes über Mund und Augen,
ohne den Rudi sie nie gesehen hatte. Ganz selten, wenn das
heliographische Lesen und Schreiben gelang, kam ängstlich ein
Strahl Freude durch diesen Schleier. Einmal griff sie falsch zu –
sie hatte nur gute Absichten, hatte helfen wollen, aber ein großes
Unglück geschah! Sie stieß an das Stativ, es rutschte, sie wollte
zugleich mit Rudi den Spiegel fassen, aber beider Hände stießen in
der [bookmark: page052]52
Luft gegeneinander, und da lag die Herrlichkeit zersplittert am
Boden!

		»Marsch nach Haus!«

		Rudi zeigte ihr mit ausgestrecktem Finger den Weg. Maduma weinte
nicht, sie weinte nie, und einen Weißen um etwas bitten, gar um
Verzeihung bitten – das hätte sie um alles Glück nicht getan. Aber
wo eben noch, wie Sonne durch Wolken, ein Lächeln versucht hatte,
ihr dunkles Kindergesicht zu erhellen, da lag jetzt tiefe
Hoffnungslosigkeit.

		Einen Blick noch auf den zornigen Rudi – dann . . .

		»Laß sie, hoher Herr!« bat Muhmadi. »Maduma war nicht böse!«

		»Ich bin unerbittlich!«

		»Hoher Herr!«

		»Befehl ist Befehl!«

		Als Maduma gegangen war, mit leidbeschwerten Schultern und
kleineren Schritten, als sie sonst tat, kam Muhmadi in demütiger
Haltung heran.

		»Du bist des ganz großen Herrn und der großen Mamma Sohn, hoher
Herr! Aber darf ich nicht auch dein Raffiki sein?«

		»Natürlich, du bist mein bester Freund!«

		»Willst du Maduma jetzt gleich, ganz schnell, zurückrufen?«

		»Du bist verrückt!« [bookmark: page053]53

		»Also jetzt sind wir noch Raffiki eine kleine Weile, gar nicht
Diener und Herr?« fragte Muhmadi, ganz bös, die dicken Lippen
aufgeworfen, die Zähne offen und beide Fäuste schon geballt. Es war
kein Zweifel, wie er diesmal Freundschaft verstand. Rudi stand
sofort in Positur. . . .

		Dann bekamen die Vögel, Eidechsen und Erdferkel, die Affen und
Meerkatzen etwas zu sehn, ein unvergeßliches Schauspiel! So schön
und unvergeßlich fast wie den seltenen Kampf zweier
Elefantenbullen.

		Muhmadis Faust prallte gegen Rudis Gesicht, aber der fing den
Schlag mit der Stirn auf, warf beide Arme um den Schwarzen, hatte
Untergriff, als Muhmadis zweiter Stoß saß, richtig auf der Nase!
Jetzt floß das erste Blut, und es wurde nicht mehr gerungen. Jetzt
boxte Rudi auch, kam Muhmadis Nase an die Reihe. Sie schlugen
beide, ohne an Parade zu denken, aufeinander ein wie unten beim
Duka-Bau die Hämmer auf Nägel und Holz.

		Kein Wort, kein Ton kam heraus, Rudis Gesicht war weiß, Muhmadis
Gesicht schmutzig grau. Sie atmeten kurz und bissig, ihr Kampf
tobte auf dem Boden weiter, aus dem Boxen wurde abermals Ringen,
sie schlugen sich mit dem Schädel an [bookmark: page054]54 Baumstämme, daß es schwarz
vor ihren verschwollenen Augen wallte.

		»Hab ich dich, Raffiki!«

		Unten lag Muhmadi, auf ihm kniete Rudi, das Blut aus seiner Nase
lief Muhmadi in den keuchenden Mund.

		»Bist du besiegt?«

		Wenn Rudi auch viel, viel stärker war – des mächtigen Schukrin
kerniger Bub – Muhmadi war biegsam, als hätte er keine Knochen!

		Eine Sekunde, Rudi glaubte noch, auf ihm zu knien, da saß
Muhmadi ihm im Nacken, warf die ganze Wucht seines Körpers auf ihn,
stieß Rudis Gesicht in die Erde. Er hatte sein Haar in einer Faust
und trommelte mit der andern. Dann lag Muhmadi wieder unten.

		Es wurde keiner Herr, sie rauften und tobten zur Lust des
Urwald-Publikums, bis ihnen beiden der Atem ausging. Dann saßen sie
schnaufend nebeneinander, rieben und befühlten sich die
blutverkrusteten Lippen, hinkten Seite an Seite zum Bach, der aus
des Meru Höhen eiskalt herab kam und Schukrins Brunnen speiste.

		Dort wuschen und kühlten sie lange, saugten Wasser in die Nasen
und hielten die Köpfe zum Himmel, um das Blut zum Stocken zu
bringen. Sie lagen [bookmark: page055]55 nebeneinander auf dem Bauch und tranken aus hohlen
Händen, tief, mit Genuß, das Bergwasser; sie fühlten sich zum
Verbrennen heiß, vom Mund bis zu den Füßen, innen und außen.
Zuletzt hockten sie trotz Beulen und Blasen ruhig auf der harten
Rinde eines gefällten Baumes, sahen wieder einmal zu, wie in
tausendfach wechselnden Tinten ganz rasch der Tag zur Nacht wurde.
Vom Missionshaus her klang das Glöckchen, das den Arbeitern
Feierabend und allen Hungrigen Tschakulla verkündete. Rudi mußte
pünktlich erscheinen, die Mahlzeit war Dienst, – vorher mußte er
heimlich, in aller Eile, Khakihemd und Hosen wechseln.

		»Qua heri, hoher Herr!«

		Muhmadi stand aufrecht vor ihm, die Hand zum höflichen »Salaam«
an der Stirn.

		»Darf Maduma morgen wieder kommen?«

		»Natürlich darf sie! Qua heri, Freund!«

		Sie schüttelten sich die Hände, trennten sich, mit Beulen und
Wunden geziert, für eine kurze Nacht; Herr und Diener vor der Welt,
aber fürs Leben einander hoch achtende Freunde.

		 

		»Junge, wie siehst du aus!« rief der Vater, obwohl Rudi in
frisch geplättetem Khakihemd, das sogar ein bunter Schlips wie am
Sonntag zierte, blanker [bookmark: page056]56 und sauberer als je war.
Eins seiner Augen war ganz geschlossen, durch das andere blinzelte
er dürftig; an heiße Suppe durfte er nicht denken, so wund und
verschorft waren die Lippen.

		»Um Gottes Willen!« schrie die hohe Mamma.

		»Wenn du erlaubst, Papa, erzähle ich nichts davon. Aber der eine
Spiegel ist leider kaputt, Papa«.

		Dr. Schukrin, der vor gar nicht langer Zeit, kaum fünfzig
Jahren, auch ein Junge gewesen, war zwar neugierig, wie Muhmadis
Gesicht aussehen mochte. Aber er drängte sein Vertrauen nicht auf
und sagte nur:

		»Natürlich bekommt ihr einen anderen Spiegel!« [bookmark: page057]57

		 

	
		
		Mit drei Patronen fünfundzwanzig Ringe

		Ein frommer Pflanzer schießt am Sonntag seinen Bock – das ist
keine Arbeit, weil es ein Vergnügen ist, und Mutter braucht Fleisch
in die Küche.

		Rudi hatte alle Vorstudien zum Jäger mit Eifer absolviert: das
Schloß nahm er aus seinem Karabiner, zerlegte es im Augenblick in
alle Bestandteile, putzte Feder und Zündnadel, fettete ein,
schraubte wieder zusammen wie ein alter Soldat. Er zog den Lauf
durch, polierte die Holzteile; seine Waffe, auf die er so stolz
war, konnte zu jeder Stunde gemustert werden.

		Der Anfang jeden Tages war: Zielen. Schon dabei sah der Vater,
daß Rudi ein geborener [bookmark: page058]58 Schütze, sein echter Sohn war. Wie der Junge im
Anschlag die Waffe hielt, die Hand am Gewehrhals festgesaugt, wie
er sie in die Schulter preßte und ganz langsam, nach einem tiefen
Atemzug, den Hahn drückte – so allein entstand ein guter Schuß!
»Ich kann's nicht leiden, wenn Kinder mit Waffen spielen«, klagte
die Mutter.

		Da war Rudi einmal wirklich gekränkt.

		»Spiel ich, Mama? Wer soll euch beschützen, wenn ein Löwe kommt
oder ein Nashorn aus dem Urwald? Wer soll Fleisch schießen, wenn
Papa keine Zeit mehr hat? –«

		Auf der Scheibe traf er beim ersten Schuß eine Acht, obwohl er
sich vor dem Rückprall gefürchtet hatte und ein klein bißchen
nervös war. Es tat aber gar nicht weh, es knallte nur gräßlich.

		Wenn er mit drei Patronen fünfundzwanzig Ringe schoß, auf
hundert Meter, durfte er mit auf die Jagd!

		»Ganz schlecht!« bedauerte Muhmadi beim zweiten Schuß, noch ehe
die Scheibe geprüft war. Seine Augen hatten die Kugel im Lauf
verfolgt – neben solchen Augen ist jeder Weiße halbblind.

		Wirklich »ganz schlecht!« Eine armselige Sechs!

		Rudi war dem Weinen nah. Morgen ist wieder Sonntag, wird der
Vater ins Pori hinunter ziehn, [bookmark: page059]59 zwei Träger im Gefolge, die
das Fleisch nachhause schleppen werden, Muhmadi unter den Trägern –
und wieder einmal wird auch Rudi bei den Trägern sein, ein dummes,
kleines Büblein, das ohne Gewehr, ohne Bedeutung so mitlaufen
darf.

		Wie konnte es passieren, daß der zweite Schuß schlechter war als
der erste? Der zweite Schuß, vor dem er gar keine Angst mehr
gehabt!

		Wenn Muhmadi jetzt seinen Karabiner bekam und besser schoß als
er? . . . .

		Rudi lag im Gras, die Augen geschlossen, tief atmend und
zerknirscht. Dann schob er ganz leise das Gewehr in die Schulter,
zielte Minuten lang, die Hand am Gewehrhals, als rette der ihn
vor'm Ertrinken. Nahm Druckpunkt, wartete immer noch – jetzt
standen Korn und Kimme auf das Schwarze. »Lieber Gott, mach, daß
ich treffe . . . ich will auch ganz gewiß. . . . . . .« Dann ließ
er fliegen.

		»Gut, Bwana mkuba!«

		Muhmadi wußte diesmal voraus, wo die Kugel saß. Beinah im
Schwarzen! Acht und sechs und elf war fünfundzwanzig!

		 

		Es war heiß unten im Pori, das nur ein paar hundert Meter tiefer
lag als Boloti. Die Sonne [bookmark: page060]60 tat nicht weh, aber es war
eine ganz andere Sonne. Das Gras, das oben saftig und grün stand,
lag hier wie ein gelber, struppiger Teppich, der Kilimandscharo war
noch gewaltiger, Longido und Erok standen noch ferner. Eine andere
Welt – vielleicht war ein Mensch, gar ein Menschlein wie Rudi, hier
unten noch winziger als droben unter dem Affenbrotbaum. Wenn die
Mutter durchs beste Zeißglas herunterspähte, die Steppe absuchte,
würde sie ihn nicht finden.

		Da drin im Pori, vielleicht tausend oder zwölfhundert Meter
weit, wölbte sich kahl ein Hügel, auf dem nichts stand, auf dem
nichts wuchs, – ein armes Häuflein Erde ohne Bedeutung.

		Dorthin spähte der Vater, richtete sein Zeißglas, schraubte dran
herum. Dann kniete er nieder.

		»Was seht ihr, Jungens?«

		»Kongoni« machte Muhmadi gleichgültig. Rudi sah nur Gras . . . .
Halt, da war etwas, schwärzlich, schwarze Punkte, die sich sanft
bewegten! »Versuch dein Glück, Rudi! Es macht nichts, wenn du nicht
zu Schuß kommst. Aber schieß mir kein Stück krank! . . .«

		Das nennt man Gesellenprüfung, das nennt man Schicksalsstunde!
[bookmark: page061]61

		Rudi leckte seinen Finger und hob ihn in die Luft – von rechts
kam der Wind. Er mußte sich also von links anpürschen, damit das
Wild ihn nicht wittern konnte. Jetzt bückte er sich, daß er nur
noch so hoch war wie seines Vaters Gürtel, nahm den Karabiner in
die Seite schräg nach oben, schlich hinein ins Fremde,
Ungewisse.

		Wenn ein Löwe kam? . . . . Aber die Löwen hier im Steppenland
sind keine Menschenfresser, ihre Tafel ist mit besserer Chakulla
stets gedeckt. Gut, wenn's aber ein Löwe war, der das nicht wußte?
Oder blutdürstige Massai mit ihren Speeren? Oder ein Blitz oder
Scheitani, der Teufel, – man war doch manchmal sehr arm und sehr
allein auf Erden . . . Umkehren, Schutz suchen? Lieber sterben.
Muhmadis Augen und Vaters Zeißglas im Nacken zu spüren, jeden
Schritt kontrolliert, kritisiert und doch so allein vor allen
Gefahren!

		Rudi kam ganz nah, gewiß hundert Meter nah, an die äsende Herde.
Er sah ihre braun glänzenden Rücken und die schimmernden Bäuche,
das blanke weiße Spiegelchen unter jedem Schwanz. Schon suchte er
mit Bedacht den Bock heraus, der gut zum Blattschuß stand; es waren
wohl dreißig oder vierzig Stück durcheinander gestreut, die sich an
Gras freuten und nichts von Feindschaft und Hunger [bookmark: page062]62 nach ihrem
Fleisch ahnten. Ein paar Zebras mit gelangweilten Gesichtern
standen dazwischen.

		Rudi lag im Anschlag, hatte schon entsichert – da stieg ein
kleiner weißer Vogel in die Luft, der bisher auf einem
Kongonirücken gethront, Maden, Zwecken oder sonst Leckeres
verspeist hatte! Stieg mit leisem Krächzen auf, die Kongonis warfen
die Köpfe, horchten, sicherten, und truppeltrupp setzten sie sich
in Marsch. Das Tier, dem der Blattschuß gegolten hatte, verschwand
als erstes, nicht gerade in Angst, wahrscheinlich ohne das
steppenfarbene Bürschchen mit seinem Mordgewehr im Arm gesehen zu
haben. Aber es ging ab, und gehorsam folgte ihm das Rudel, ganz
zuletzt zwei Geißen mit zarten Jungen. Die hatten am wenigsten
Angst, eine der Mütter blieb stehn, zeigte voll das Blatt, rief mit
Pfiffen ihr Junges. Aber das wußte Rudi: wenn er ein weibliches
Tier und gar ein säugendes schoß, war er kein Jäger, sondern ein
Missetäter!

		Das Rudel war rechts vom Hügel abgegangen, links herum
marschierte der Jägerbub. Jetzt war er wohl gedeckt, brauchte nicht
mehr zu kriechen. Bald entzog ihn eine Bodenwelle auch den Augen
und Gläsern. Jetzt war er ganz allein, ein Porimann, bewaffnet, mit
fünf Patronen im Magazin, [bookmark: page063]63 ein unbesiegbarer Herr der
Steppe! Er fürchtete nichts mehr, fand sich selbst jetzt
fürchterlich, als hätte die abzottelnde Kongoniherde ihm gezeigt,
wie machtvoll er war.

		Als er den Hügel halb umgangen hatte, standen sie plötzlich
wieder vor ihm, stand der von Erregung bebende Jäger vor seinem
äsenden Wild. Ganz unerwartet – auf fünfzig Schritte! Rudi ging ins
Knie, sprach sich vor: entsichern, Standvisier, tief atmen – dann
dröhnte der erste Schuß seines Lebens durch Poristille und
Sonntagsfrieden.

		Ein Bock lag im Feuer, die anderen zuckten kaum, warfen eine
Spur erregt die Köpfe, taten einen nervösen Sprung, fast auf der
Stelle, und kehrten zu ihrem Mahl zurück. Vielleicht hatte der
getroffene Bock kein besonderes Ansehen genossen, hinterließ keine
Lücke, daß niemand von seinem Tod Notiz nahm? Er lag da und war
tot, seine Freunde und Verwandten ästen weiter, als sei nichts
geschehen.

		Der Vater und Muhmadi machten sich auf, als der erste Schuß
gefallen war, winkten den Trägern, ihnen zu folgen. Da krachte es
jenseits des Hügels noch einmal! Sie gingen scharf, Dr. Schukrin
konnte das »Herumballern« nicht leiden. Ein guter Schuß, das hieß
Jagd. Damit hatte man seinen [bookmark: page064]64 Braten im Topf und
vergrämte das Wild nicht. Alles andere war Aasschießerei!

		Da krachte es zum drittenmal. Hätte er den Bengel doch nicht auf
die armen Tiere loslassen dürfen?

		Bald war das Schlachtfeld in Sicht: ein Tier lag auf die Decke
gestreckt. Dort lag noch ein zweites, und neben dem saß das gelbe
Männlein, ein Taschentuch vorm Gesicht, ganz klein und arm.

		»Ich kann nichts dafür, Vater. . . . . Es ist so
schrecklich!«

		Der zweite Schuß hatte eine Geiß getroffen, nicht aufs Blatt,
nein, in den weißen, lieblichen Bauch. Auch sie hatte im Feuer
gelegen, aber sie lebte noch, und als Rudi herangekommen, hatte sie
ihm Augen gezeigt, weinende, goldbraune Augen, die um Tod und Gnade
bettelten.

		Nie wieder! Statt dies arme Tier zu pflegen und zu streicheln,
mußte Rudi ihm den Gnadenschuß geben – Er kam sich vor wie ein
Henker. Nie wieder ein Schuß, der aus dem Wild auch nur auf Minuten
eine tief verzweifelte Schwesterkreatur unter dem Himmel
machte!

		»Das kann auch einem alten Jäger passieren, Rudi! Wenn das Tier
sich nicht krank davon schleppt, muß man zufrieden
sein! . . . .«

		»Nie wieder, Papa!« [bookmark: page065]65

		Wie kann wieder essen, schlafen, lachen, wer einmal solche Augen
in Todesangst und Todesnot gesehen hat?

		 

		Was auf Boloti-Mission Magen und Zähne hatte, war satt von
Wildsuppe, Filet, Herz, Nieren und Leber, – und voll Lobes für den
Schützen. Nur Rudi hatte nichts geschmeckt – keinen Bissen. Nicht
einmal die Suppe wollte herunter. Immer war dieser Blick auf ihn
gerichtet, der Blick einer Kreatur, die ihren Mörder um Hilfe
bittet; um eine Kugel bittet, die ihr fort hilft aus dieser Welt,
in der sie glücklich gewesen, keinem zum Leid, und die sich jetzt
in schwarze Nacht voll Qual hüllt!

		Die Mutter rief:

		»Bring das nachhaus, Junge! Für deine Eltern und für
Maduma.«

		Muhmadi salutierte, lud sich eine Antilopenkeule auf den Kopf,
bog sich unter der Last.

		»Vielen Dank, hohe Mamma!«

		Aber Rudi wollte mit. In dieser zerknirschten, wehen Stimmung
mußte er handeln.

		»Es ist zu schwer für dich, Raffiki! Ich helf dir tragen!«

		»Du willst Fleisch tragen, Bwana mkuba?«

		»Laß die Worte!« [bookmark: page066]66

		Die Last wurde an eine Stange gebunden, vorn schulterte Rudi,
hinten Muhmadi, dann marschierten sie los.

		Ein hoher, junger Herr, der Lasten trägt! Aber gerade das war
für Rudi das Rechte, heut wollte er kein Herr sein!

		Vor einer Strohhütte, die fast aussah wie eine Erntegarbe am
Rand der Heide drüben in Deutschland, saßen sie am Feuer: der Vater
Muhmadi, die alte Tseffa, kochten friedlich und ließen gemächlich
den Tag Abend werden.

		Maduma lag auf einer Matte, den blonden Kopf in Tseffas Schoß,
ließ sich von ihr das Haar krauen, Zecken absuchen, ließ den Alten
Holz holen und im Breitopf rühren, Mensch und Welt ihrer beinah
weißen Lieblichkeit dienen.

		»Tseffa, es wird kalt!«

		Da lief die Alte schon auf knacksenden Beinen, brachte eine
Decke hervor, hüllte das Prinzeßchen warm und zärtlich ein.

		»Muhma, Durst!«

		Schnell humpelte der Alte und kam mit einer glucksenden
Kürbisflasche zurück.

		Maduma hörte Schritte, drehte sich schläfrig herum, blinzelte
vornehm.

		»Die Jungens!« [bookmark: page067]67

		Jungens, Jungens? Ein »Junge« des Bwana Heiliges Buch
hochgeborener Sohn!

		O muttermein, der Hochgeborene schleppte mit an einer Stange,
von der ein halbes Kongoni hing, schleppte mühsam und war
schweißbeglänzt. Allà, allà!

		»Was für Bräuche!« herrschte der alte Muhmadi den Jungen an und
nahm das Fleisch allein auf seine Schultern. Unter der schweren
Last noch beugte er sich zu vielen Salaams, die Hand an der
Stirn.

		»Wohin befiehlst du die Last, hoher Herr?«

		»Eine Festtagsgabe für euch«.

		»Dank, Herr, großen Dank« machten die beiden Alten und beugten
sich tief.

		Maduma blieb liegen, als sei ihr nun der Abend gestört. Hier war
ihr Reich, hier hatte der weiße Junge nichts zu tun!

		Rudi aber – der zerknirschte Rudi, der auf seiner ersten Jagd
gefrevelt hatte, – mußte heut noch etwas tun, was ihm das Herz
ruhiger schlagen machte.

		Bescheiden kauerte er sich neben das Kind, legte eine Hand an
Madumas Meerschaumwange, streichelte sie – und langsam näherte sich
sein weißes Gesicht dem braunen. Maduma rührte sich nicht. »Kleine
[bookmark: page068]68
Schwester« sagte Rudi auf Deutsch und küßte sie auf die Augen.

		Noch nie hatte Rudi freiwillig geküßt, gar ein Mädchen! Er haßte
diesen Brauch. Aber heut wollte er küssen, um sich zu kasteien.

		»Komm doch in unser Haus, Maduma! Du bist meine Schwester!«

		»Gib mir meinen Papa!«

		Der Arme schüttelte den Kopf, hoffnungslos. Was konnte er
tun?

		»Schreib ihm einen Brief mit der Sonne, Rudi!«

		»Wohin nur?«

		»Dorthin!«

		Maduma war plötzlich aufgesprungen, ihre Decke blieb leer und
tot zurück, sie stand im letzten Abendlicht und wies nach
Norden.

		»Dorthin, weit, weit!«

		Dann sprachen sie nichts, saßen nebeneinander, die Köpfe
gesenkt. Sie weinten manchmal. Bruder und Schwester.

		Muhmadis, der alte, der Junge und Tseffa, ließen es im Kessel
schäumen und duften. Sie kochten, salzten, quirlten und
feuerten.

		»Gleich ist deine Tschakulla fertig, Kind, das wir lieben!«
[bookmark: page069]69

		»Wirst du den Sonnenbrief schreiben, Punkte und Striche, damit
er zu mir zurückkommt?«

		»Du weißt, daß er dort lebt, weit, weit dort?«

		»Kein Weißer darf es wissen! Dein Vater nicht, deine Mutter
nicht, der große Herr in Aruscha nicht – die Weißen sind alle
schlecht.«

		»Aber ich darf es wissen, Maduma?«

		»Du bist der Bruder Muhmadis, du bist kein Weißer.«

		Jetzt sagte Rudi sehr langsam und seine Blicke in den tiefroten
Ball der niedergehenden Sonne geheftet:

		»Ich schwöre dir, daß ich ihn finden werde oder sterbe. Mehr
kann ich nicht versprechen. – Aber dann komm nach Boloti. Dein
Vater ist von unserem Stamm, und wir lieben dich alle. Komm!«

		Noch einmal aß Maduma aus ihren lichten kleinen Händen Maisbrei,
der in Wildfleischsuppe gekocht war. Sie formte, wie die Schwarzen,
Eierchen aus dem Brei, preßte sie lang in den Fingern, aß und stieß
laut auf, um zu zeigen, wie gut es ihr schmeckte. Sie nahm ihr
Stück Braten in die Hand und nagte es langsam ab, sie griff nach
der glucksenden Flasche und trank, spülte sich Mund und Hände.
[bookmark: page070]70

		»Es hat dir geschmeckt, Kind unseres Herzens, das wir lieben!«
rief die Alte und rülpste nach Urahnensitte, um ihre Freude zu
zeigen.

		»Heut schlaf ich bei der großen Mamma!« sagte Maduma. »Qua heri,
Muhmadi, qua heri, Tseffa!«

		Sie schlang die Decke um ihre Schultern, schwer lagen die
Falten, es war ein alter Pferde-Woilach, der dem Krieg, viel
Pferdeschweiß und vielen Frösten getrotzt hatte.

		»Gehen wir, Rudi.«

		Jetzt war sie ein weißes Mädchen, das fest, ohne
Abschiedsschmerz, neben dem weißen Bruder durch die Nacht Afrikas
ging, von Hundsaffen bebellt, von Zikaden bezirpt, dorthin, wo sie
zuhause war.

		»Sie ist fort. . . .« sagte Tseffa und sprach an diesem Abend
nichts mehr.

		Der alte Neger wunderte sich nicht. »Zu ihrem Stamm.«

		Acht Jahre lang war sie seine Tochter gewesen. [bookmark: page071]71

		 

	
		
		Vor Jahren trat ein fremder Mann ans Feuer

		Die Regenzeit setzte ein. In prangender Sonne begann ein Tag,
Vögel und Insekten priesen ihr Dasein, oben in Boloti schien Mai,
herrlich-unvergänglicher Mai. Da plötzlich wurde der Himmel grün
und schweflig, die Bergspitzen, die Berge selbst, verschwanden. Wo
eben noch das Pori gelegen, wogten die grauen Schwaden einer endlos
hingebreiteten See. Die Wolken taten sich auf, Sintflut ging
nieder; solche Massen von Wasser stürzten in's Land, daß in fünf
Minuten Seen und Teiche entstanden, wo sich nur ein Grübchen im
Antlitz der Erde fand.

		Stundenlang tobten Gewitter, rasten Donnersalven, und so breite
Blitze zerfetzten das Wolkendunkel, daß es schien, hinter diesem
Mantel läge als ein goldner Küraß das Weltall. [bookmark: page072]72

		Wagenräder sanken tief in die Erde, bis zur Achse, daß sechzehn
Ochsenpaare einen leeren Wagen nicht weiter schleppen konnten.
Schuhe und Strümpfe verlor man, jedes Stück Gewand wurde triefender
Schwamm. Das Rauschen des Wolkenbruchs steigerte sich zu Trommeln
und Dröhnen.

		Da auf einmal sproßte alles, die mürbe Steppe deckte neues Grün,
im Urwald wuchsen sich die Baumkronen zu dichten Zelten aus, die
aneinander stießen, ineinander wucherten, bis der ganze Wald ein
einziges Dach trug und einer Tropfsteinhöhle glich, einem grünen,
feierlich tropfenden Tempel.

		Nur eine Viertelstunde meist, höchstens eine Stunde lang, währte
die Sintflut. Danach sonnten Halme und Blätter sich schnell wieder
trocken, aus dampfenden Graswänden strömte die Feuchtigkeit zurück,
Pelze und Federbälge allen Getiers waren leichter, wärmer als je,
und köstlicher war es, sie zu tragen. Die Sonne brannte, als müßte
sie rasch alles in Ordnung bringen, Straßen trocknen, Ochsenhufe
und Räder flott machen, Erkältung und Rheuma heilen, soweit ihre
herrliche Macht reichte.

		Denn schon drohten abermals dunkle Schwaden, viermal, fünfmal am
Tag wiederholte sich dies Übergleiten aus Grün in Grau, aus Grau in
Schwarz – aus Schwarz in Himmelsblau! [bookmark: page073]73

		Das Pori aber, vom Meru zum Longido und weiter, das wurde noch
für viele Wochen, – wenn die Wasserstürze vorbei waren, Rauschen
und Trommeln der Güsse nicht mehr Alltagsmusik, – ein Garten, durch
den man fröhlich ziehen mochte. Himmlische Weiden für jedes Getier,
himmlische Tränke überall, denn diese neu gebildeten Seen, Teiche
und Tümpel haben langen Bestand.

		Das war der Moment: gleich, wenn die Regenzeit vorbei war, mußte
alles bereit sein! Dann würde Rudi seinem Stab, Muhmadi
(Untergeneral und Troßbub in einer Person), zuflüstern: »Safari!«
Bis dahin gab's noch viel Heimliches zu tun.

		Seit Rudi Mitwisser am großen Geheimnis der Schwarzen war,
gingen Latein und Mathematik nicht mehr von der Stelle. Sein Kopf
arbeitete viel zu mühsam, sein Herz war von kommenden Taten
erfüllt.

		Es stand ja absolut fest: Onkel Gregorius hatte vor sieben
Jahren noch gelebt, als er Engländern wie Deutschen, Feinden wie
Kameraden, längst verschollen war und für tot galt; damals, als die
hohe Mamma weinend ihre Koffer packte, Bündel schnürte, mit Rudi
auch Maduma zur großen, traurigen Fahrt über die See rüstete.

		Was Deutsch sprach und atmete, war damals des [bookmark: page074]74 Landes verwiesen worden,
unbarmherzig und ohne Aussicht auf Gnade. Das Gerüst, das Rückgrat
des staatlichen Lebens: Pflanzer, Lehrer, Beamte, Missionare,
Kaufleute, ihre Unternehmungen, die sich kunstvoll über das ganze
Land breiteten, ein Geäder, durch das Arbeit und Lohn, Saat und
Ernte verteilt wurde – alles zugleich fegte der eiserne Besen
davon, zur Küste, ins Meer. Es war die Zeit der Unversöhnlichkeit,
das bitterste Ende eines Kampfes, der bis zum bitteren Ende geführt
worden, die Zeit des Waffenstillstandes, die an Schrecken selbst
die der Waffen noch übertraf.

		Damals hatte ein fremder Mann, unbekannten Stammes, unbekannter
Herkunft, nachts am Feuer der Boloti-Neger gelagert. Er erzählte,
sein Volk wohne am Nil, dem großen Strom, und nenne sich Wa-Sudani.
Dort trügen alle Neger Hosen, könnten lesen und schreiben und
ließen sich auch vom höchsten Herrn des Landes nicht mit der
Peitsche strafen, sondern sie seien längst freie Bauern und büßten
mit Geld oder Gefängnis, wenn sie sich vergangen hatten.

		»Keine Peitsche!« hatten die Wa-Tschagga gelacht und gehöhnt.
Das mußte ein komisches Land sein, in dem es keine Disziplin und
keine Arbeit gab. Kinder, ja die dürfte man nicht schlagen, weil
sie [bookmark: page075]75
noch keinen Verstand haben. Aber erwachsene Leute haben ihren
Verstand, um zu wissen, daß sie die Peitsche bekommen, wenn sie
faul sind und sich dem Befehl ihres Herrn nicht fügen.

		»Wie nennst du dich, großer Verkünder des Heils?« hatten sie den
Fremden gehöhnt.

		»Jussuf bin Jussuf.«

		Seine Lippen waren dünner als die der Neger, seine Nase schmal
und wie ein Schnabel, seine Augen größer, schärfer geschnitten. In
seinen Ohren hatte er kein Messing getragen, das die Ohrlappen
anderer Leute so lieblich bis zu den Schultern zieht, nur einen
goldenen Knopf im Nasenflügel, sonst gar keinen Schmuck. Trotzdem
machte er den Eindruck eines wohlhabenden Mannes.

		»Jussuf bin Jussuf, grüß das Land am großen See, in dem es keine
Peitsche gibt, und erzähle anderen Leuten dein Märchen.«

		»Ich hörte von einem weißen Mann«, erzählte Jussuf, der den Hohn
nicht zu spüren schien und ruhig weiter seine Pfeife rauchte, »daß
auch in Europa kein Schensi geschlagen wird. Kinder werden
vielleicht von ihren Eltern so gestraft, aber niemals
Erwachsene!«

		»Wie heißt der Europäer, der so Merkwürdiges erzählt?« [bookmark: page076]76

		»Bwana Raffiki von Boloti!«

		Der Fremde hatte sich erhoben, die Decke um seinen hohen,
starken Leib geschlagen, stand reisefertig.

		»Lebt seine Bibi?« fragte er nachlässig, als hätte er es eilig
und wollte nur Abschiedsworte sprechen. »Lebt Fatuma noch, lebt ihr
Junges?«

		Fatuma tot? Das Junge, ein kleines Mädchen, fährt morgen mit
allen Weißen nach Uleia? Es erregte ihn nicht. Ja, ja, der Krieg
war nun vorbei, und es kehrte jeder zu seinem Stamm zurück. Jetzt
waren die Wa-Ingresa, die Engländer, Herren im Land, und die
Deutschen mußten von dannen. So war es der Wille Gottes. . . .

		»Gute Nacht also, Dank für Feuer und Tschakulla, ihr Leute von
Boloti. Jambo ssana!«

		»Halt, Jussuf bin Jussuf!«

		Der tapfere Sefu, damals eben erst heimgekehrt aus vielen
Kriegs-Safaris und Schlachten, Freund des Bwana Heiliges Buch und
der Seinen, war dem schnellen Fremdling in's Dunkel
nachgeeilt. . . . Wirklich, nur Bwana Raffiki, der nie einen
Menschen schlug, nie zornig und böse war, konnte dieses Mannes Herr
sein! Es war untrüglich, daß Jussuf gesandt war, nach Fatumas
Schicksal und dem ihres Kindes zu fragen.

		»Du kehrst zurück zu Bwana Raffiki? Sag ihm [bookmark: page077]77 Salaam von mir und
meinen Freunden, Salaam von seinen Dienern und ihren Frauen, Salaam
von allen Kindern und Salaam von allen Tieren in Boloti. Sag mir,
daß ich's deutlich höre und mein Herz sich freut: Bwana Raffiki
lebt, und du wirst ihm unser Salaam überbringen?«

		In Flüsterton kam die Antwort:

		»Höre, was ich deinen Ohren vertraue, weil du sein Freund bist,
Sefu! Er lebt, dort lebt er, weit, weit! . . .

		Dabei hatte Jussuf mit seinem Wanderstab gen Westen gezeigt.

		»Laß es in keines Weißen Ohr fallen, wenn du sein Leben nicht
zerstören willst! Sein Bruder selbst und die Schwester aus dem Leib
seiner eigenen Mutter darf es nicht wissen. . . .«

		Der Fremde war davon geeilt, auf schnellen Füßen, die gewaltige
Schritte taten. Er ging in der Richtung, die er gewiesen, ging
fest, wie einer, der Weg und Steg kennt. –

		Sieben Jahre lang hatte kein weißes Ohr von diesem nächtlichen
Gast und seiner Kunde gehört. Nun war sie doch in Rudis Ohr
gefallen, Maduma hatte ihm alles gesagt. Die Weißen hatten ihr den
Vater geraubt, verwehrten ihm, sein Kind zu sich zu holen. Deshalb
haßte sie die Weißen! [bookmark: page078]78

		Durfte sie nicht sein liebes Junges, des guten Herrn Tochter
sein, dann wollte sie auch nicht unter Weißen leben und ihnen
ähnlich sehn. Sie wollte als Schensikind heranwachsen und lieber
Lasten tragen, Körner mahlen, niedrig sein, als vaterlos, mutterlos
am Tisch der Herren sitzen!

		Nur um ihm einen Brief schreiben zu können, wenn vielleicht
Jussuf bin Jussuf doch noch einmal aus dunklem Pori emporstieg,
hatte sie sich in Rudis Schule gefunden. Nur damit Rudi der Sonne
einen Brief an ihren Vater diktierte, hatte sie sich auf der
Telegraphenstation zu den Jungens gesellt. Nun sollte Rudi ihr
Helfer werden, da er alles wußte: sollte mit ihr gen Westen ziehn,
durch's Pori, über die Berge – bis sie ihn fanden, viele Monde
lang.

		»Ich werde deine Sklavin sein, Bwana Rudi. Ich werde deine
Feldflasche und dein Gewehr tragen. Ich will dir Tschakulla kochen
und zu deinen Füßen schlafen, wachsam wie ein Hund, der dir fehlt.
Ich werde nicht klagen über Dornen und Steine, Hunger leiden und
Durst leiden. Wenn ich sterben muß, sollst du mich an deinem Weg
sterben lassen, ohne dich umzuwenden. Geh ihn suchen und nimm mich
mit, Bwana Rudi, guter, hoher Bruder.« [bookmark: page079]79

		 

	
		
		Mucius Scaevola

		Wie leicht wäre es gewesen, den Vater in's Vertrauen zu ziehn –
dann würde er selbst eine Safari ausrüsten und an ihrer Spitze
gehn, den verschollenen Freund zu suchen.

		Oder er würde Boten hinaus senden, Boten um Boten mit Brief und
Gruß:

		»Wir sind wieder im Land, Gregorius! Du hast nichts mehr zu
fürchten – Deutsche dürfen wieder in Ostafrika siedeln, arbeiten,
sich begraben lassen.«

		Aber sein Eid band Rudis Zunge – in keines Weißen Ohr durfte die
Kunde fallen, daß Bwana Raffiki lebte, vor sechs Jahren wenigstens
noch gelebt hatte. Ein Geheimnis, das die Neger in ihrer Treue
sechs Jahre lang gehütet hatten, – wie dürfte er es preisgeben!
[bookmark: page080]80

		Selbst handeln, freilich: das durfte und mußte er! Selbst
hinausziehn, den Onkel ausforschen, ihn im Triumph nach Boloti
führen!

		Als er es in Hannover der Mutter versprochen hatte, war er noch
ein Kind, ein europäischer Schuljunge.

		Jetzt aber war er Afrikaner, der sich als Mann fühlte. Er wollte
marschieren und bis an's Ende seiner Tage marschieren oder
siegreich nachhause kommen.

		Das konnte eine Safari von vielen Tagen, von Wochen und Monaten
werden, zu der man vieles benötigte. Eine echte Patrouille, wie sie
im Krieg der Vater, Onkel Gregorius gegangen waren und all die
tapferen, frohen Männer, von denen so viele begraben lagen. Zu
Pferd oder zu Fuß, zahllose Meilen . . . Rudi kannte alle Bücher,
die später darüber geschrieben worden, kannte jeden Tag und jede
Not aus den Patrouillenjahren seines Vaters. Er wußte, wie man sich
im Pori zurecht findet, wie man eine Patrouille ausrüstet, das
später keine Nadel und kein Salzkorn fehlt. Nur das Wichtigste, das
ganz Unentbehrliche nahm man mit, nach strengem Plan verpackt und
geschnürt, in Lasten verteilt – im Lager wie auf dem Marsch mußte
jedes Ding pedantisch an seiner Stelle sein. [bookmark: page081]81

		Die Kinder hatten alles besprochen, arbeiteten Hand in Hand nach
hundertfach erprobtem Muster. Von jedem Stück Wild, das Rudi in die
Küche lieferte, wurden lange Streifen Fleisch geschnitten, gesalzen
und in der Sonne getrocknet. Es war in dieser Regenzeit keine
leichte Aufgabe, diesen eisernen Bestand, Bittong, zu bereiten.
Aber Muhmadi und Maduma waren ja beinahe frei von anderen
Pflichten.

		»Später einmal wird der Vater uns loben!« verhieß Rudi und wies
seine Untergebenen an, täglich und unermüdlich zu stehlen, zu
hamstern, was an Reiseproviant erreichbar wurde.

		»Wenn der Bwana Heiliges Buch uns erwischt, gibt's sehr viel
Wichse,« prophezeite Muhmadi, als er das erstemal zwei Büchsen
kondensierte Milch in das herrlich gegrabene Kellerloch rollen
ließ, während Rudi einen Strumpf voll Salz aus der Hosentasche zog
und Maduma eine Schürze voll Patronen den Büchsen nachwarf. Muhmadi
rieb sich ahnungsvoll die Keulen.

		»Wenn er's bemerkt, will ich die Hiebe haben!« gab Maduma stolz
zurück. »Du sollst Prügel kriegen – was geht dich mein Vater
an?«

		»Still, ihr Zwei!« kommandierte Rudi, daß Maduma und Muhmadi
erschraken. »Wer ist der [bookmark: page082]82 Herr unter uns? Wer ist der
Befehlshaber? Wenn der Vater uns erwischt, bin ich ganz allein der
Dieb gewesen, und nur ich bekomme die Hiebe!«

		Dem stolzen Rudi war eine Auseinandersetzung mit seinem Vater
viel näher, als er dachte.

		Mit Ingrimm prüfte Dr. Schukrin, was er lernte, mit Gram sah er
seine Hefte durch.

		»Dem bekommt Afrika nicht, Mutter . . . er wird faul und
verkommt hier. Er muß nach Europa zurück.«

		»Mein Gott . . . Unser einziges Kind so weit von uns? Tu's
nicht, Vater, denk an die teure Reise, das teure Leben in Hannover!
Es muß auch so gehn.«

		»Ich kann's auch gar nicht, in diesem Jahr noch nicht. Wo nehm
ich das Geld her? Aber so geht's nicht weiter!«

		»Wenn du dich mehr um ihn kümmern würdest? Ach, ich weiß, dein
Tag hat auch nur vierundzwanzig Stunden. Red ihm einmal ins
Gewissen!«

		»Ins Gewissen reden sollte ich ihm, im stillen Wald irgendwo,
daß er drei Tage lang nicht sitzen kann!« Später lag die hohe Mamma
fast auf den Knien vor Rudi:

		»Ist es nicht eine Schande, wenn der Vater dich großen Jungen
durchprügeln muß?« [bookmark: page083]83

		Sie weinte und war gerührt, als Rudi in ihrem Arm mit weinte und
versprach:

		»Ihr sollt noch stolz auf mich sein!«

		»Ein Kind, das noch so weinen kann, ist nicht schlecht!«

		Sie glaubte, daß Rudi aus Angst und Reue seine Tränen vergoß. Er
aber vergoß nur Tränen der Rührung über sein eignes
Märtyrertum.

		Wenn die Stunde solcher Prüfung kam, wollte er denken:

		»Armer Vater, du wirst dich einmal schämen!« und keinen Ton von
sich geben, bis alles vorbei war. Wie hatte Mucius Scaevola
gesprochen, als er seine Hand in die glühenden Kohlen hielt?

		»Sieh her, wie wenig der den Schmerz fürchtet, der hohen Ruhm
vor Augen hat!«

		Ganz so wollte er zu sich sprechen, an den Ruhm denken, Onkel
Gregorius für sein Kind gerettet zu haben.

		Im übrigen dachte Dr. Schukrin bald nicht mehr daran, seine
Drohung wahr zu machen. Viel zu fest hoffte er, daß Rudi von selbst
zur Pflicht zurück fand – im Anfang hatte er vielleicht übereifrig
studiert, um sich Afrikas würdig zu zeigen. Jetzt kam die
Rückwirkung. Vielleicht wäre es gut, ihm jetzt Weihnachtsferien zu
gönnen, erst zu Beginn des nächsten Jahres andere Saiten
aufzuziehn? [bookmark: page084]84

		Während der Regenzeit stockten die Zufuhren aus Aruscha. Darauf
hatte Dr. Schukrin gewartet, um seine Duka ganz instandzusetzen.
Regale liefen die Wände hinauf, alle voll lockender Ware. Bücher
wurden angelegt, Bestellung und Lieferung verglichen, Kosten
geprüft, Preiszettel an die Waren geheftet – es war eine ganz neue,
ganz besonders mühselige Arbeit. Herr Schukrin, der vor sechs
Monaten erst in Doktorexamen geschwitzt hatte, der Theologe und
Naturwissenschaftler, Jäger, Pflanzer und rauher Reiter gewesen,
Viehhalter und Forscher, Lehrer und Arzt – war alles, alles, nur
nicht Kaufmann.

		Wenn die Regenzeit vorbei, die Duka eingerichtet und in Gang
war, gab's in der jungen Pflanzung wenig zu tun. Der Haushalt lief
bis dahin mühelos – dann sollten Unterricht und Vaterpflichten an
die Reihe kommen.

		Daß Rudi ein wenig »verbuschnegert« war, hatte doch einen
unschätzbaren Gewinn gebracht: Maduma! Maduma war noch immer ein
strenges, verschlossenes Kind – sie schien abwartend und wollte
sich nicht ganz ergeben. Aber sie trug ein Kleidchen, aß bei Tisch
mit Löffel und Gabel, sie erstarrte nicht mehr zur Unnahbarkeit,
wenn man ihr Haar streichelte und ihre meerschaumbraunen Wangen.
Sie lachte [bookmark: page085]85 manchmal fast glücklich, wenn Rudi etwas Kluges
sprach oder siegreich von der Jagd heimkam. Manchmal sogar
gebrauchte sie deutsche Worte! So tief Rudi vielleicht unter die
Schwarzen gesunken war, so hoch hatte er Maduma aus ihren Hütten
emporgehoben. Die schlimmste Sorge hatte doch er von den Herzen
seiner Eltern genommen.

		Seltsam – aber ungefährlich und vielleicht einmal nützlich – war
der Morseeifer aller drei Kinder. Sobald die Sonne schien, standen
sie an ihren Spiegeln, schrieben sich immer längere Briefe in
kurz-kurz, lang-lang, unterhielten sich bei Tisch oder durch die
Wände der Hütte in Klopfzeichen. Beim Essen sogar, in Gegenwart der
Eltern, trommelten sie sich, die Finger auf dem Kistendeckel, der
als Tischplatte diente, Rede und Gegenrede zu, viel zu schnell, als
daß Vater Schukrin hätte folgen können. So hatte er die Morsekunst
nie beherrscht wie diese drei Meister!

		»Es ist gewiß ein hübsches Spiel, Kinder. Aber sehr höflich ist
es nicht, sich geheim zu unterhalten, wenn man beisammen ist.«

		»Verzeih, Papa, aber wir wollen es lernen wie eure Signaljungens
im Krieg. Die haben auch von früh bis abends geübt, das hast du mir
selbst erzählt.«

		»In Gottes Namen bleibt dabei, bis ihr's satt habt!« [bookmark: page086]86

		»Bis Onkel Gregorius hier unter uns sitzt!« telegraphierte Rudi
seiner Mitverschworenen zu.

		Und von draußen – denn bei Tisch erschien er nicht gern, obwohl
er freundlich eingeladen wurde – trommelte Muhmadi auf einen
Blecheimer:

		»Ich hab dem Pastor Schukrin zwei Liter Mais gebracht.«

		Das Maultier Pastor Schukrin lebte jetzt auch von gestohlenem
Gut, dies ehrliche Maultier, auf seine alten Tage! Es wurde für die
Safari gemästet, kaute Körner von früh bis spät und zeigte unter
seinem fast wieder glänzenden Fell neu wachsende Muskeln.

		Pastor Schukrin war ja Hauptperson bei dem nahen, schon ganz
vorbereiteten, großen Unternehmen! Sein Tragsattel war gerüstet;
links Zelttuch, Decken, Patronen, der Helioapparat, Buschmesser,
Kochgeschirr, rechts Lasten von Bittong, Milchdosen und
Butterdosen, gedörrtem Gemüse, Wassersäcken, Mehl, Hefe und
Kleidern.

		»Die Regen sind vorbei, Bwana Rudi! Wann gibst du uns Befehl zum
Marsch?«

		Maduma hatte sich mit Wickelgamaschen, Khakihemd und Hosen,
Stiefeln sogar, für die Reife durch Steppe, Dorn- und
Sansivierenbusch vorbereitet. [bookmark: page087]87

		»Wann?«

		»Du bleibst auf Posten am Helioapparat, Maduma!«

		»Ich – hier bleiben!«

		In Stiefeln und Hosen schien Maduma kein richtiges Mädchen mehr.
Sie sah wie ein winzig kleiner Reitersmann aus und war bestimmt
gefährlich. Jetzt stürzte sie sich, nicht wie ein Mann mit Waffen
oder Fäusten, aber mit gezückten Nägeln auf Rudi! Die zitternden
Hände vor seinem Gesicht, kratzte sie aber nicht, sondern fiel
plötzlich in die Knie vor ihm und wand sich in Verzweiflung.

		»Ich darf nicht mit zu meinem Papa?«

		Es ging nicht – auf Posten mußte einer bleiben, um Nachricht zu
geben, Nachrichten aufzunehmen, den Eltern zu erklären, was sie
wissen durften. Da war Maduma besser am Platz, Muhmadi aber besser
an der Spitze. Er schoß ja fast so gut wie Rudi, kochte besser als
Maduma, las Spuren besser als sie beide – und war ein Mann!

		 

		»Die Kinder haben sich gezankt« glaubten Vater und Mutter, denn
Madumas Gesicht war plötzlich verändert. Viele vergossene Tränen
hatten es gezeichnet, vergeblich gestammelte Bitten hatten es hart
gemacht.

		Fiel sie in den feindseligen Trotz zurück? [bookmark: page088]88

		Eines Tages aber schaute Rudi in den Himmel, lang und
witternd:

		»Nun wird es nicht mehr regnen, Vater?«

		Bei diesen Worten sprang aus Madumas Augen wieder die helle
Flamme der Bewunderung!

		Sie hatten sich wohl gezankt, aber es war sichtbar vorbei.
[bookmark: page089]89

		 

	
		
		»Heisuru«

		Dr. Schukrin schlief wie ein Bär, den hatte sein Tag müde
gemacht. An ihm vorbei in's Freie zu kommen, war leichtes
Spiel.

		Muhmadi war nicht gewöhnt, seinen Eltern lange Erklärungen zu
geben. »Ich geh« oder »Da bin ich« – so rechtfertigte er seine
Schritte.

		Auch in der Nacht. Vielleicht hatte er Auftrag, in den jungen
Pflanzungen von Boloti gegen Hundsaffen und Nachtaffen Wache zu
halten, alle fünf Minuten einen grellen Schrei auszustoßen oder mit
der alten Schrotflinte ins Dunkel zu böllern?

		Vater Muhmadi und Mutter Tseffa fühlten sich alt und gänzlich
überflüssig, seit ihr Pflegejunges zur Mission heimgefunden und das
eigene Junge Bwana Rudis Gefolgsmann geworden. Aber Neger rechten
nicht, weder mit Gott noch mit den Menschen. Sie nehmen hin, was
über sie verhängt wird.

		Es gibt ein großes Wort für sie, das zum Schluß [bookmark: page090]90 von jedem
Geschehen gilt: »Heisuru!« – »Es ist Schicksal!«

		»Heisuru« sagten Muhmadis Eltern, als ihr Junges, das nachts die
Hütte verlassen hatte, am Mittag des anderen Tages noch nicht
zurückgekehrt war. Als die Boten aus Boloti kamen: was sie von der
Flucht wüßten? Bwana Rudi und das Maultier Pastor Schukrin seien
entwichen! – »Heisuru«, sie wußten nichts.

		Das schwerste hatte Maduma zu tragen. Sie mußte still und steif
im Bettchen liegen, in diesem Bett, in dem sie sich nach ihrer
Strohmatte auf der Kitanda aus Lederriemen sehnte, im verhaßten
Nachthemd, in der leicht schnarchenden hohen Mamma nächster
Nachbarschaft . . . Während es draußen »Tapp-Tapp« ging, das
Maultier auf umwickelten Hufen, die Jungens auf nackten Füßen.

		Der Wecker tickte, Nachtaffen bellten, ein bißchen später Regen
fiel mit Säuseln, die hohe Mamma schnarchte, und Madumas Herz
schlug, daß sie's in Hals und Magen spürte. Die Finger ineinander
gewunden, die Beine steif, als wären sie gefesselt, lag sie da, ihr
ganzes Wesen ein einziges Ohr. das nach draußen horchte2. . .

		Nackt stand sie dann in der Gummiwanne, ließ sich [bookmark: page091]91 einseifen und
abduschen, putzte Zähne und Nägel wie es befohlen war; zog all das
verhaßte Europäerzeug an: Höschen und Strümpfe, ein albernes Kleid,
qualerregende Schuhe . . . Tat gehorsam ein Morgengebet zu Vater
Schukrins Gott, an den sie erst im Arm ihres Vaters glauben wollte,
nicht früher!

		Kam blankgeputzt und gescheitelt zum Frühstückstisch. »Komm Herr
Jesu, sei unser Gast . . .« –

		Der Junge war fort!

		Sie trank ihre Milch und wußte von nichts, während man »Rudi,
Rudi!« schrie. Jede Minute Vorsprung, den die Jungens gewannen,
konnte wichtig sein. Maduma war nur Rückendeckung, aber da wollte
sie ihre Pflicht tun.

		Als dann Vater, Mutter, Koch und Boy durch's Lager suchten: das
Maultier fort war, das kleine Zelt, Tragsattel und Buschmesser,
Zeißglas und Karabiner; als jede Minute neue schreckliche
Offenbarung brachte, da wurde sie in's Gebet genommen.

		»Du hast gewußt, daß die Jungens davon wollten!«

		»Ja, hohe Mamma!«

		»Sag alles!«

		Die Rute war nicht weit, aber ohne Schrecken.

		»Mach dem Kind keine Angst, Mutter!« [bookmark: page092]92

		»Und meine Angst, die Herzensangst, die ich leide?«

		»Komm, Kind, die Mamma tut dir nichts . . .«

		Bwana Heiliges Buch zog die Kleine zu sich, lehnte sie an sein
Knie, legte den Arm um ihre Schulter. Seine großen, starken Hände
waren sehr warm und taten wohl.

		»Du bist nicht schuld, wenn die Jungens unartig sind. Aber sieh,
uns frißt die Angst, willst du und nicht trösten?«

		»Ja, Bwana Kitabu.«

		»Wo sind sie hin?«

		»Das darf ich nicht sagen, Bwana Kitabu!«

		»Du bekommst kein Mittagessen . . .«

		»Dein Befehl, hohe Mamma!«

		»Erschrick das Kind nicht!«

		»Und der Schreck, der mich . . .?«

		»Sag, Maduma, werden sie lang fortbleiben?«

		»Sehr lang, Bwana, aber vielleicht nur kurz.«

		Plötzlich begriff Dr. Schukrin: das ABC erst, dann das eifrige
Morseschreiben, die plötzliche Freundschaft. Das war ein lang
vorbereiteter Plan!

		»Sie werden der Sonne Briefe an dich diktieren?«

		»Jawohl, Bwana Kitabu!«

		»Und du wirst uns alles sagen, was sie dir erzählen?«

		»Vielleicht, hohe Mamma.« [bookmark: page093]93

		Dr. Schukrin verlor plötzlich die Ruhe, sprang auf und stand als
ein dröhnender, bebender, furchtzerrissener Riese vor der
bräunlichen, zierlichen Winzigkeit.

		»Zerreiß uns das Herz nicht, Gott wird dich sonst strafen! Sie
suchen deinen Vater?«

		Da fiel Maduma so jählings hin, daß Vaters Riesenpranken sie
gerade noch fangen konnten. Er hob sie auf, sie hatte die Pupillen
verdreht und atmete schwer. Er hob sie an seine Brust, sie wog
nichts, es war, als hielte er einen Vogel. Sein an diesem Tag nicht
rasierter Bart stach in ihr lebloses Gesicht, seine Küsse fielen
auf eine Stirn, hinter der kein Denken und Wollen mehr war.

		»Liebling, treues, treues Kind . . .«

		Als Maduma zu sich kam, lag sie wieder im Bettchen, ein kühles
Tuch um die Stirn, in einem Duft von seltsamen Würzen, ihr Puls in
Bwana Kitabus gewaltiger Hand.

		»Fürchte nichts, Maduma, Liebling!«

		Die hohe Mamma schluchzte irgendwo.

		»Mein armer Junge! Erst Gregorius, nun er!« Dr. Schukrin, der
mit seinem Latein zu Ende war, streichelte nur Maduma und zwinkerte
mit den Augen, als bissen ihn Tränen: [bookmark: page094]94

		»Ihr armen, dummen Kinder! Bwana Raffiki ist doch schon lange
tot!«

		»Nein!« sagte die Kleine, so bestimmt, wie sie am ersten Abend
»Nein« gesagt hatte, als die hohe Mamma fragte: »Bist du froh. daß
wir zurück sind?« Bald darauf fiel Maduma in Schlaf, und Bwana
Kitabu gab viele Befehle, daß nichts sie stören konnte. [bookmark: page095]95

		 

	
		
		Das Maultier Pastor Schukrin

		Muhmadi zog voran, des Maultiers Trense im Arm. Er hielt seine
stumpfe Nase witternd in die Nacht, verlor einen großen, weißen
Stern nicht aus den Augen, der Nacht um Nacht über dem
Longidogipfel Wache gestanden. Pastor Schukrin folgte ihm. Den Hals
sehr weit vorgestreckt, trug er den Kopf nicht viel tiefer als
seine Schultern, als verzögerte es den Marsch, wenn er nur um
Halslänge hinter dem Führer blieb. Seine Pflicht tat er als alter
Maulbock und Kriegsveteran – diese Haltung drückte immerhin aus,
daß er sie widerstrebend tat.

		Viele, viele Jahre lang war Pastor Schukrin nur noch zwischen
Boloti und Aruscha die vertrauten Pfade gegangen. Das heiße Pori
hatte er lang nicht gesehn – in dieser fremden, weicheren Luft
wurden in seinem greisen Schädel alle Kriegserinnerungen [bookmark: page096]96 wieder
lebendig. Die endlosen, wochenlangen Märsche unter Bwana Kitabus
schwerem Körper, vollgepfropften Satteltaschen, Gewehr und Massen
von Patronen . . . Dieser irrsinnige Durst, den man oft gelitten
hatte, bis zur Gewißheit des Dursttodes. während die Reiter, die
keine Anstrengung litten, von Zeit zu Zeit – »kluck, kluck, kluck«
– einen herrlichen Trunk aus der Feldflasche taten. Diese
gottverfluchten Schießereien, bei denen es durch die Luft pfiff und
schwirrte, während man stehen mußte, nicht fliehen durfte, nur
stumm zu leiden hatte.

		Die Narbe einer schweren Schulterwunde aus dem Gefecht am Engido
zierte Pastor Schukrins ehrwürdiges Fell.

		Viele Wochen im Hospitalstall voll köstlicher Ruhe waren jenem
Schrecken freilich gefolgt. Aber schlimmer war eine andere
Patrouillenerinnerung: wie er, dem Verdursten nah, einen Quell
gewittert, mit letzter, allerletzter Kraft endlich das Ziel
erreicht hatte, als schon Feuer und Purpur um seine Augen schwamm.
Wie er sich damals mit Bissen und Hufschlägen an den anderen Tieren
vorbeigekämpft, getrunken hatte – und dann mit aufgeschwemmtem
Bauch, völlig steif, unter rasender Kolik, auf dem Rücken
lag . . .

		Wenn all das wieder begann – dann lieber [bookmark: page097]97 tot sein! Der Alte
trompetete, was er seit Jahren nicht getan, in die linde Nacht
hinein, trompetete Erinnerungen und Sorge. War auf diese jungen
Burschen Verlaß? Würde er je Boloti wiedersehn, den warmen
regendichten Stall, die gelben, lieben Körner in seine Krippe
wieder rauschen hören?

		Den Beschluß machte Rudi, den Karabiner über die Schulter
gehängt, das Zeißglas an der Rechten. Soviel ging ihm durch's Hirn.
wie ein zwölfjähriger Kopf es kaum zu ordnen vermag.

		»Vorwärts, heiaheia,« rief er manchmal, wenn der Marsch ihm zu
langsam schien. Der Mond ging auf – sanft beleuchtet war ja der
Pfad!

		Jetzt schliefen Vater und Mutter noch, wenn kein tückischer
Zufall sie geweckt hatte. Die Nacht war ohne Drohung – leise
rauschten manchmal einer Eule Schwingen oder eine Fledermaus durch
die Luft, manchmal kam aus dem Dunkel, halb schläfrig, der Ruf
eines Zebras, das ein Hufschritt des Maultiers geweckt. An Löwen
und Raubtiere brauchte man nicht zu denken – ganz waffenlos und
schwer belastet, waren im Krieg oft tapfere Träger allein diesen
Weg gegangen und ungefressen bis zum Ziel gekommen. Für die Löwen
gab es wehrloseres Wild. Mußte Buschwerk durchdrungen werden, dann
war [bookmark: page098]98
die Begegnung mit einem Nashorn denkbar, nicht wahrscheinlich.
Diese stumpfsinnig-wütenden Bestien toben – der Witterung nach,
denn sie sehen weder bei Tag noch bei Nacht – auf alles Fremde zu
und stampfen es unter die Hufe. Ein Seitensprung konnte Rettung
bringen. Das Nashorn tobt immer weiter gradaus, bis es sich genarrt
sieht, dann zieht es meist beleidigt ab. Ein Schreckschuß konnte
gleichfalls Rettung bringen, aber im übrigen hieß es für Rudi
»Heisuru« –. Aus das kam's nicht an! Wenn aber die fünf
Stunden erst vorbei waren, die Vater und Mutter jetzt noch schlafen
würden? Rudi hatte seinen Vater nie zornig gesehen – manchmal
bekümmert, vielleicht einmal streng.

		Ob er diesmal toben wird? Das war unvorstellbar, schien wie
Erdbeben und jüngster Tag. Rudi hatte ein Gefühl, als bräche der
Wolkenhimmel ein, als splitterten Bäume und verging alles
Bestehende, wenn sein Vater in ungeheurem Zorn die Arme reckte.
Maduma war kein Schutz noch Anwalt, die arme Maduma! Sie würde
fliehen und sich verkriechen wie eine Maus, nichts stammeln, nichts
erklären können.

		Rudis Flucht, die an Meuterei grenzte, war ja nicht das
schlimmste. Mehr noch bedrückte es sein Herz. daß er ein Vermögen
von Vaters bester Habe mit [bookmark: page099]99 sich in's Ungewisse
schleppte. Das Maultier, Waffen, Vorräte, die kostbaren
Acetylenfahrradlampen – zusammengestohlenes Gut in
Zentnerlasten.

		War an Verfolgung zu denken? Wohl in Tagen nicht. Nur Reiter
konnten ihn einholen, aber weit und breit um Boloti war Pastor
Schukrin das einzige Reittier. In der regennassen Steppe, in diesem
frisch aufwuchernden Gras blieb eine Spur nur kurze Stunden
lang.

		Ohne Erfolg dem Vater unter die Augen treten – dem er, an sein
Wort gebunden, nicht einmal den Grund dieser Safari gestehen
durfte, – das war nicht auszudenken, das durfte Gott nicht
wollen!

		Sieglose Rückkehr gab es nicht!

		Dann aber fort mit allen Sorgen, die im Rücken lagen – nur an
die Zukunft gedacht!

		Vielleicht hauste Onkel Gregorius am Fuß des Longido, an der
Südwasserstelle oder am Schwarzen Stein! Einsam, nur selten von
treibenden Massaihirten berührt, hatte der Bergstock seine
Jahrtausende hingelebt, war kein Grenzpunkt, nie ein Kreuzungspunkt
wichtiger Straßen gewesen. Bei Ausbruch des Krieges hatten ihn die
Deutschen zum Vorposten gemacht, in seinen Höhen ein Lager [bookmark: page100]100 gebaut,
hatten von dort den Feind bedroht. Eines Nachts waren sie von
riesiger Überzahl angegriffen worden und hatten die Schlacht am
Longido geliefert, die Rudi in all ihren Phasen kannte, als hätte
er mit gestritten.

		Später war der Longido geräumt worden, weil die Proviantzufuhr
auf allzu langen und gefährlichen Wegen stockte. In's alte
Berglager, von dessen Rändern mächtige Bäche entquollen, schäumend
sich in granitnen Becken fanden und als Wasserfälle zu Tal
stürzten, waren englische Truppen und Kompagnien armer,
kriegsunlustiger Hindusoldaten gelegt worden. Sie aber ertrugen
diese Hitze mit grimmigen Nachtfrösten nicht. Als die Regenzeit
kam, gingen sie ein, starben zu Haufen.

		Abermals wurde die Festung geräumt und der Wildnis
zurückgegeben. Nur an den Wasserstellen nisteten manchmal
Patrouillen, die dann und wann blutig aneinander gerieten. Als von
Norden her der lang vorbereitete englische Vorstoß mit ungeheurer
Wucht kam, die deutschen Truppen kämpfend zurückgingen, war der
Longido bald vergessen. In andere Berge, andere Steppen floß das
Blut der Weißen und Schwarzen, Buren und Hindu, der Bantuneger,
Sikhs und Gurkha. Kein Weg führte mehr zu diesem historischen Berg.
Er war nur noch [bookmark: page101]101 Soldatenfriedhof, seit die Wildnis Spuren und
Fährten jener Kriegszeit verschlungen.

		Wenn nun aber ein Mensch sich im großen Afrika verbergen wollte,
nur weil er dies Land zu sehr liebte, um sich von ihm zu trennen,
weil er der Freiheit so anhing, daß er Gefangenschaft nicht
ertragen würde? Wenn Onkel Gregorius einen Fleck Erde gesucht
hatte, der ihm Wild und Wasser, den weitesten Blick, die früheste
Sonne und die späteste bot, seinem Vieh Nahrung, seinen Saaten
üppige Erde . . . Dann war es nicht unmöglich, daß er im alten
Kriegslager des Longido gebaut hatte.

		Nicht unmöglich? Wahrscheinlich sogar, beinahe sicher!

		Dorthin hatte Jussuf bin Jussuf gewiesen – das war in Rudi aus
Ahnung Glauben, aus Glauben Überzeugung geworden. Dort und nirgend
sonst! – Er hatte den Berg mit seinem Fernglas abgesucht, zu jeder
Stunde, von Gipfel zu Gipfel den mächtigen Rücken. Es mochte
Sinnestäuschung sein, wenn ihm manchmal schien, als strebten kleine
Rauchwolken dort bläulich in's Sonnenlicht. Wenn es selbst kein
Irrtum war, konnten freilich auch andere Menschen, Buschneger oder
Massai, dort ein Lager aufgeschlagen, ein Dorf sogar und eine
Siedlung errichtet haben, von der man in Boloti nichts wußte.
[bookmark: page102]102

		In dieser Nacht aber, in der er die Brücken hinter sich
verbrannt und alles auf die eine Hoffnung gesetzt hatte: auch in
dieser Nacht der Tat glaubte er und zweifelte nicht.

		Unmöglich, daß solche Zuversicht Lüge wurde! Ihm war, als hätte
ein Engel Gottes im Traum zu ihm gesprochen: zieh hinaus und
fürchte dich nicht! Du wirst finden!

		Wie ein Detektiv sich in die Lage des Verfolgten einlebt, ein
Schachspieler in die Gedanken seines Gegners, so verbohrte er sich
in Onkel Gregorius' Dasein.

		Aus dem englischen Hospital war er entflohn, als die Kämpfe
schon weit im Süden geführt wurden, er nicht davon träumen konnte,
je wieder zur Truppe zu stoßen. Daß Frauen und Kinder, wohl auch
Invalide und Greise, da und dort auf der alten Schamba saßen, wußte
er vielleicht. Aber dort konnte er keine Hilfe finden, dorthin
nicht einmal Botschaft senden. Er wäre auf's neue gejagt, seine
Freunde wären verdächtig geworden.

		Zweifellos hatte er Nachricht, daß Fatuma – in Boloti angekommen
– ein kleines Mädchen geboren hatte, das sein Kind war. Aber auch
ihr konnte ein Lebenszeichen, das er gab, gefährlich werden. Unter
den Schwarzen des nun englisch regierten [bookmark: page103]103 Landes aber hatte Bwana
Raffiki unverdächtige Freunde, Waffenbrüder, auf die er bauen
konnte. Seine weißen Kameraden hatten ihn ja angefeindet, einen
»halben Schensi« genannt, weil er ganz ohne Herablassung, wie ein
Kamerad, mit Schwarzen zu verkehren liebte. Bei denen sich zu
verstecken, ihr Los zu teilen, war leicht für ihn.

		Als der Waffenstillstand kam, hatte er seinen Vertrauten Jussuf
bin Jussuf nach Boloti entsandt. Der war mit der Kunde
zurückgekommen: »Deine schöne Fatuma ist schon lange begraben. Die
Deinen, dein Kind, deine Schwester, wurden des Landes verwiesen. In
Boloti sind Koffer und Kisten verpackt, im Hafen von Tanga wartet
der Dampfer, der alles, was deutsch ist, nach Europa schleppt.«

		Wie er's getragen hatte, der arme Onkel mit seinem weichen
Herzen, – in dies Traurigste versenkte Rudi sich nicht. Jedenfalls
hatte er's schweigend tragen müssen. Nicht nur Ausweisung bedrohte
ihn: wahrscheinlich das Gefängnis sogar, wenn er sich haschen
ließ.

		So war Gregorius in der neuen Heimat geblieben, die er
inzwischen gebaut haben mochte. Vielleicht pflanzte er und schickte
seine Produkte durch Jussuf bin Jussuf zum Markt, vielleicht
züchtete er Vieh und tauschte mit wandernden Eingeborenen Fleisch
[bookmark: page104]104 und
Fett, Kühe und Kälber gegen Khaki und Pfeifentabak?

		Schwer war es ihm gewiß nicht geworden – dem europäischer
Bedürfnisse längst Entwöhnten –, das bißchen Leben zu fristen,
unmöglich aber mochte es für ihn sein, Briefe zu wechseln,
Zeitungen zu bekommen. – In zehn Jahren hatte er vielleicht jedes
Interesse für Europa verloren und entbehrte auch das nicht?

		Daß plötzlich die Häfen der Kolonie für Deutschland wieder offen
standen, daß da und dort einzelne, europamüd zum zweitenmal,
zurückgekehrt waren, das mochte ihm wohl entgangen sein. Die
wenigen Monate, seit Boloti wieder bewohnt war, hatten in seinem
Leben keine Bedeutung. Wie Kaiser Rotbart aus dem Kyffhäuser
schickte er vielleicht einmal in Jahren seinen Raben hinaus, die
verlorene Heimat, ihre Gräber zu umkreisen und Kunde
heimzubringen.

		Kam der Rabe, irgend ein Jussuf oder Ali, dann heim: nichts
Neues, Herr, – dann versank er wohl abermals in seiner Wildnis
Schlaf, schaffte, malte Bilder, spielte sich selbst leise Musik
vor.

		Kein anderer hätte dies Leben so gelassen, so dem Ende zu
geträumt . . . Den großen Träumer Gregorius aber kannte Rudi nicht
nur aus Berichten [bookmark: page105]105 und Tagebüchern: in sich selbst fühlte er, wie
ein Erbe, dieselbe Möglichkeit. Gleiche Liebe zu Afrika, gleiche
Freundschaft zu den Kindern des Landes.

		Soweit bezweifelte Rudi nicht, daß seine Rechnung stimmte.
Zuverlässig auch war die Richtung, die Jussuf bin Jussufs Arm
damals gewiesen hatte, fraglich nur, wie weit, wie viele Stunden
oder Tagesmärsche weit, Gregorius' Lager war.

		Ein Schwarzer sagt »weit« – das heißt »kulä«. Je größer die
Entfernung, die er andeuten will, desto höher klingt das »ä«.
Klingt es dumpf und bestimmt, dann mag es sich um die Entfernung
einer Stunde handeln. Wird es in der Fistel gesungen, dann ist die
Entfernung für seinen Begriff fast unabsehbar. Auf seinen Begriff
kommt es an – wenn ein weitergereister Mann wie Jussuf das »ä« in
der Fistel sang, dann mochte er an's Land der Nilquellen oder den
Kongo denken. Betonte der kleine Muhmadi wie er, dann war ein
Zwölfstundenmarsch höchstens gemeint.

		Immer wieder hatte Rudi den tapferen Sefu gefragt: »Wie klang
es? Kulä oder Kulä–ä–h oder Ku–u–h–l–e–e–i–?«

		Aber nach Jahren diesen Ton richtig wieder zu treffen, das war
auch von Sefu zu viel verlangt. [bookmark: page106]106

		Heisuru – wenn die Vorräte zu Ende gingen, mußte die Steppe
allein Nahrung liefern. Wild äste überall, ein guter Schuß half
immer vor dem Verhungern. Patronen, Salz und Benzin zum Feuerzeug
durften nicht ausgehn, und damit war Rudi gut versorgt.

		Heiaheia, schon glutete hinter dem Kilimandscharo der Tag
herauf. Noch waren es rote Adern, die in die Nacht hinein
züngelten, bald würde der Sonne purpurner Heiligenschein seinen
Schneegipfel zieren. Bald kam Vogellärm und Tag – dann war Rudis
Leben um eine Nacht voll männlicher Gedanken reicher geworden.

		Dann schüttelte er auch die eine Angst ab, die in dieser
schwarzen Stille nicht weichen wollte: vielleicht galt dieser
heroische Zug einem Grab?

		Vielleicht führte er an einem Grab vorbei, das unkenntlich in
Gestrüpp und Lianen lag, das keinen Stein und kein Kreuz trug, von
eiligen Freundeshänden geschaufelt, von Menschen verlassen . . .
Diese Vorstellung allein machte schwach und feige. Aber hatte
Maduma je daran geglaubt? Es schwante Rudi, zwischen diesem Vater
und diesem Kind liefen drahtlose Wellen. Madumas Sehnsucht nach dem
Vater bewies, daß er am Leben war. Wie oft hatten sich nüchterne,
alte Tanten in [bookmark: page107]107 Hannover um Mutters Kaffeetisch versammelt, um
solche Geschichten zu tauschen: wie ein Sterbender dem Geliebten im
Traum erschien, um Abschied zu nehmen. Wie ein Toter den geliebten
Lebenden vor Gefahren gewarnt. Sie hatten Bücher studiert, in denen
solche »Fälle« zu hundert verzeichnet waren. Gelehrte Männer hatten
»Fernwirkung« nachgeprüft, als erwiesen erklärt und die Kunde
verbreitet – war solcher »Fall« unglaubhafter, als vor fünfzig
Jahren vielleicht Radiomusik auf einen Professor der Physik gewirkt
hätte?

		Onkel Gregorius mochte sein Kind in Hannover oder in Bückeburg
glauben, das sagte nichts. Vor seinem Tode hätte er es trotzdem
gefunden und Abschied von ihm genommen. Er hätte das atmende Wesen,
das aus seinem Blute stammte, nicht in Ungewißheit und ohne den
Trost seiner Liebe gelassen. Daran glaubte Rudi wie an die Stimme
seiner eigenen Brust, diese Gewißheit sollte die letzte Stunde der
Nacht ihm nicht rauben. [bookmark: page108]108

		 

	
		
		Drei Freunde ziehen durch die Steppe

		Seit es Tag war, marschierte Rudi neben Muhmadi und Pastor
Schukrin – es gab nichts mehr zu wachen und zu horchen. In der
Heide droben in Norddeutschland wanderte man nicht besser noch
sicherer.

		Aber müd waren die Jungens, müd war der Pastor Schukrin. Wo sich
das nächste Buschwerk fand, ein Baum, das Maultier anzubinden, und
mürbes Holz, um Feuer zu machen, da wollten sie lagern. Das Lagern
selbst brachte ja Arbeit in Menge! Kochen, die Zeltplane
aufspannen, satteln – es konnte lang genug dauern, bis man endlich
zur Ruhe kam.

		»Wir schlafen drei Stunden, Muhmadi! Dann marschieren wir, bis
ein guter Lagerplatz mit Wasser sich findet, und bleiben die Nacht.
Wir [bookmark: page109]109
müssen einen Dornkraal bauen und abwechselnd wachen. Nur für Pastor
Schukrin! Uns tut der Löwe ja nichts, aber ihm.«

		Pastor Schukrin pflückte im Marsch dann und wann ein Maul voll
Gras, weiße und blaue Blumen darin, aß bedächtig und verstand wohl,
daß von ihm die Rede war. Das taufrische Gemüse war auch gut gegen
brennenden Durst, an den er immer angstvoll dachte, viel mehr als
an Simba, den Löwen. »Bevor wir abmarschieren, schreiben wir einen
Sonnenbrief an Maduma?«

		Darauf freuten sich die Jungens am meisten – haargenau würde
Maduma berichten, was oben in Boloti geschah. Eine Nacht lang
marschierten sie erst. Aber es war ihnen, als läge Boloti
kuhleeeih, und als hätte diese erste Nacht schon andere Menschen
aus ihnen geformt.

		Links aus ihrer Richtung blaute es wie Buschwerk und Schatten.
Rudi griff zum Zeißglas, dem »europäischen Auge«, schraubte und
prüfte lang – da waren Sansivieren und Stachelakazien, ganz sicher
Holz und Schatten, vielleicht sogar Wasser! Für die Jungens
reichten zwei Wassersäcke die Pastor Schukrin rechts und links am
Sattelknopf trug, mehr als einen Tag. Aber er selbst, der Älteste,
Bedürftigste? [bookmark: page110]110

		»Erst kommt er, dann denken wir an uns.«

		»Pst, halt!« machte Muhmadi, nahm seine Schrotflinte waidgerecht
in den Arm, und während Rudi die Trense griff, schlich er wie ein
Jagdhund voraus.

		Andere Augen als europäische hatte freilich der schwarze Junge!
Jetzt, wo Muhmadi schon dicht bei ihnen war, sah auch Rudi, hörte
sogar: wilde Hühner, ein Volk von sicher hundert Stück, wackelte
und gackelte da, in die Erde pickend, ahnungslos, friedfertig
durch's Gras. So nahe ließen sie das Fremde kommen, als gäbe es für
sie keinen Feind!

		Als Muhmadi in's Knie fiel, die Flinte hob, »Hsch!« machte,
klapperten die Flügel zugleich wie eine einzige Dreschmaschine,
stieg das Volk in dichter Wolke fast senkrecht in die Höhe, und in
die dichte Masse hinein knallte der erste Schuß dieser Safari.

		Er schien keine Wirkung zu tun, das Geräusch einer
Dreschmaschine, Gackeln und Surren nahmen nicht ab. Kaum dreißig
Meter weit fielen die Hühner zufrieden wieder ein, schimpften noch
ein wenig über den Schrecken, erzählten sich, was jedes gedacht
hatte, als plötzlich ein schwarzes Tier sie [bookmark: page111]111 angebrüllt, geknallt
hatte, und suchten weiter nach Nahrung.

		Ein Fehlschuß also. Ganz im geheimsten war es Rudi nicht leid
darum. Wenn Muhmadi ein schlechter Schütze war – – – er
selbst war ein guter! Das nächste Mal würde er sagen. »Gib mir die
Schrotspritze, Muhmadi, wenn du Hühnerbrust essen willst.«

		Aber – es mochte ja leicht genug sein, mit einer der hundert
Schrotkugeln die garbenförmig zugleich aus dem Rohr sprangen, in
diese Wolke hinein zu treffen – jedenfalls war Rudi nicht das
einzige Wesen ringsum, das einen Braten schießen konnte! Als er mit
Pastor Schukrin herankam, hatte Muhmadi schon Beute gesammelt. Zwei
tote »Kanga«! Einem dritten, das flügellahm geschossen war, jagte
er nach, griff mit sicheren Händen zu, tötete es kunstgerecht und
schnell.

		»Nicht schlecht, Raffiki!«

		»Jawohl, Bwana. Ich schieße sehr gut, so gut wie du.«

		»Zahme Hühner, die einem aus der Hand fressen würden. Versuch's
mal mit einer Kongonigazelle!« Ein Kongoni hatte der schwarze
Raffiki noch nicht geschossen. [bookmark: page112]112

		Im Lager freilich war der kleine Freund mehr als unentbehrlich,
da hatte Rudi noch alles zu lernen. Den Schweiß kaum von seiner
Stirn gewischt, hatte Muhmadi Pastor Schukrin schon von seinem
Tragsattel befreit, hatte die Gurten gelöst, und jetzt rutschte das
schwere Möbel mit sachtem Plumps auf den Boden. Auch abgezäumt,
angehalftert war der Maulbock im Handumdrehn, Muhmadi griff Hände
voll Gras und rieb ihm den dampfenden Rücken trocken –. Da
warf sich der Alte, Würdige auf den Rücken, wälzte sich mit
Inbrunst und gab ein etwas greisenhaftes, aber doch noch
kraftvolles Jauchzen zum Dank.

		»Ich suche Wasser, Bwana.«

		Rudi hätte es nicht gefunden – aber das schwarze Auge erspähte
gleich, wo die Pflanzen grüner und saftiger wurden, seine Ohren
vernahmen das ganz besondere Zirpen und Rascheln um irgend ein
Wasserloch im Dickicht, das dem Tertianer unauffindbar schien.

		Als Rudi drei Steine zum Herd gestellt, Reisig gebrochen, das
Reisig zum Prasseln gebracht, den Aluminiumtopf darüber gestellt
hatte, – weiter hatte die Zeit noch nicht gereicht – kam Muhmadi
schon wieder zum Vorschein, über sein gutes, breites Gesicht ein
stolzes Grinsen, in den kleinen Händen [bookmark: page113]113 Pastor Schukrins
wohlgefüllten, glucksenden Trinkeimer aus grauem Leinen. Der Alte
war inzwischen wieder auf alle Viere gekommen. »Guter Junge« dachte
er und schnoberte erst ein wenig – am Verdursten war man
schließlich noch nicht –, stieß mit dem dünnbärtigen Maul ein
bißchen an Muhmadis Wollschädel, als wollte er zum »Prosit«
anstoßen, und schnaufte dann bedächtig, aber dankbar, den Sackeimer
leer.

		Maiskörner gab es auch für ihn! Die klapperten lieblich, als sie
aus dem großen Vorratsbeutel in seinen leer getrunkenen Sack
rutschten.

		»Es scheint doch keine Kriegspatrouille zu werden« dachte Pastor
Schukrin und schnupperte kurzsichtig erst in Muhmadis Gesicht, dann
zufrieden in den Sack, der ihm jetzt um den Hals gebunden wurde.
Nüchtern war er nicht, eigentlich hatte er beim Marsch
ununterbrochen gefrühstückt, Maul- um Maulvoll –. Alles
zusammen war's schließlich doch eine Art Bauchvoll geworden. Aber
dies nasse Zeug war auf die Dauer labbrig, Körnermehl im eignen
Zahnwerk gemahlen, das war für's Herz!

		»Jetzt bin ich wieder gern Maultier« dachte Pastor Schukrin, als
die Jungens ihre eigenen, schlaff gehungerten Mägen mit der ersten
Tasse starken Kaffee, dicker Kondensmilch und weißem [bookmark: page114]114 Bolotibrot
labten, dazu Käse, dazu Honig, danach Wurst, dann wieder Honig, der
nun einmal das Beste von allem war.

		Die Zeltbahn, richtig über eine Stachelakazie geworfen, gab
breiten Schatten, der ein paar Stunden ganz festen Schlafes
verbürgte.

		Nein, war man müd, nein, war das Leben schön!

		 

		Als die Sonne an der Zeltbahn vorbei gegangen, kam das
Wachwerden von selbst.

		»Ich hab geträumt –« wollte Rudi erzählen – da hatte er den
schönen Traum vergessen!

		Schrecklich, er suchte und wollte neu anknüpfen, ach, es war
nichts, nichts in seinem Gedächtnis zu finden. Er wußte nur, daß er
diese zwei Schlafstunden hindurch unbegreiflich, unfaßbar glücklich
gewesen. Wo, wohin er sich geträumt, was ihn so glücklich gemacht
hatte, wußte er nicht.

		Schnell war das Stativ in die Erde gerammt, der Rasierspiegel
festgeschraubt, die Richtung leicht gefunden, denn man war Boloti
noch so nahe, daß die Waldecke, an der Maduma hinter ihrem Apparat
stand, durch's Fernglas deutlich sichtbar war.

		Maduma selbst freilich nicht – selbst ein Elefant wäre nicht
sichtbar gewesen. [bookmark: page115]115

		Sie rammten und bauten, es kostete Schweiß, bis im richtigen
Abstand vor dem Spiegel das Deckelgerüst mit dem Fallbeil stand, an
dem man »kurz-kurz, lang-lang« zog, um Zeichen zu geben.

		»Maduma! Wir sind im Marsch, alle drei gesund und haben gut
gegessen. Was sagen Eltern?«

		Das war der Text, den Rudi geben wollte – er hatte Licht in
Masse. An der Richtung konnte kein Zweifel sein – dort oben, wo der
Urwald zackenförmig in's Kahle stieß, oberhalb der Boloti-Hütten,
die man deutlich sah, dort kannte er jeden Schritt und grüßte jeden
Baum.

		Anruf, Anruf! Hundert Anrufe!

		Der Urwald über Boloti blieb stumm.

		Maduma war nicht da, war mit Gewalt verhindert, eingesperrt,
gefesselt – oder tot. Dazwischen gab es nichts: mit zerbrochenen
Gliedern hätte sie sich hinauf geschleppt, um zur vereinbarten
Stunde Antwort zu geben.

		Pflichtvergessen konnte Maduma so unmöglich sein wie ein Löwe
dem Maultier seine Körner wegfrißt oder ein Zebra den Löwen
zerreißt. Das wäre gegen das Naturgesetz. Freilich war sie nur ein
Mädchen, nichts weiter. Aber es ging doch um Bwana
Raffiki! . . . . .

		Immer wieder deshalb: Anruf! Anruf! [bookmark: page116]116

		Keine Antwort. Die Sonne brüllte sich in Rudis Spiegel heiser,
wurde blasser und versagte endlich den Dienst.

		»Morgen früh!« beschloß Rudi, der in Schmerz und Verzweiflung
diese Stunden abgedient hatte. »Wir lagern hier für die Nacht.«

		»Ja, Bwana.«

		Bis ein kleiner Dornkraal gebaut war, gerade weit genug für
Pastor Schukrin und seine Herren Kammerdiener, Feuer gemacht,
Hühner ausgenommen, gerupft und gekocht, Holz für die lange Nacht
zur Warnung der Löwen herbeigeschleppt, Futter für den Pastor
geschnitten, bis die Hühnersuppe mit Brustfleisch und Brot
gegessen, die Feuer rings entfacht, bis alles Notwendige geschehen
war – und immer noch kein Sonnenblick, kein Lampenlicht aus Boloti
glimmte, – bis dahin war's redlich Zeit zum Schlafen. Ein ganzer
Tag freilich, an dem man nur gelagert hatte. [bookmark: page117]117

		 

	
		
		Mamma yanko! Mamma wä!

		Die Wolldecken, die Pastor Schukrin zwischen Fell und Sattel
getragen hatte, gaben seinen herben, ein wenig bitteren
Schweißgeruch ab. In die eine wickelte sich Rudi, in die andere
Muhmadi, so lagen sie, wie zwei unscheinbare, im Pori vergessene
Lasten, nebeneinander auf der harten Erde. Der Mittagsschlaf war
eine kleine Erfrischung gewesen, jetzt kam das süße, ersehnte
Untertauchen in lang erkämpfter Müdigkeit.

		Beiden waren die Augen bleischwer und fielen zu, ehe sie
einander gute Nacht gewünscht hatten.

		Rudi träumte, er war in Hannover und hatte Fußball gespielt. Vor
dem Tor war er gestürzt, die feindliche Stürmerreihe über ihn
hingefegt, jetzt schleppte er sich mit blau getrampelten [bookmark: page118]118 Schienbeinen
und gequetschten Rippen nachhause. »Du mußt in die Kirche gehn«
sagte die Mutter. Aber Rudi war müde – er hielt den Schlaf fest um
sich gepreßt, wehrte sich gegen die Kirche.

		»Hörst du nicht die Glocken?«

		Aber wer so schlafschwer ist und so müde Glieder hat, daß jeder
Knochen ihm weh tut, der kann nicht auf Glocken hören.

		Da wurde die Glocke böse wie im Gedicht. . . .

		Näher und näher an den Nachbarn drängte es Rudis schlafenden
Körper, als sei bei dem kleinen Muhmadi Schutz . . . Noch träumte
er von einer Glocke, die tönend, drohend einher wackelt, vor der es
kein Fliehen gab, – da zerriß der Traum, und Rudi fuhr mit einem
Schrei in die Höhe, der auch Muhmadi gellend weckte.

		Das war kein Glockengeläute, das war kein Traum – gräßlich und
brüllend ging der Tod um's Lager! »Uuh-aaaah. . . . .«

		Nur Sterne und Mond wußten nichts von den Löwen, es flimmerte
vom Himmel, breit lag eine weißsilberne Mondbrücke vom
Kilimandscharo zum Meru durch's Pori gebreitet. Nur Sterne und Mond
hörten nicht der nächtlich schweifenden Katze herrischen, tödlichen
Ruf. [bookmark: page119]119

		Aber die Steppe selbst war plötzlich ohne anderen Laut als dies
Löwen »U« – – Zikaden und Frösche hielten den Atem an, es war
so still, als bebte das Pori unter der furchtbar erhobenen Tatze
seiner Majestät.

		Muhmadi war aus seiner Decke geschnellt wie ein Insekt, kauerte
am Feuer, ehe Rudi noch denken konnte, blies hinein, griff nach
Rudis Hut, fächerte Wind, warf neues Reisig in die aufflackernde
Glut, und während er so tat, was Menschenkraft vermag, heulte er
laut »O Mamma yango, Mamma wä! Du meine Mutter, du meine
Mutter! . . . .«

		»U . . . . u . . . . u« rief es aus der Steppe zurück, an beiden
Seiten des Lagers zugleich, streute Furcht in tausend Antilopen-
und Mauseherzen zugleich. »Mama! Mama!«

		Auf zerbrochenen Knien hatte sich Rudi ans andere Feuer
geschleppt und tat alles nach, was er Muhmadi tun sah, das Blasen,
Fächern, das Weinen und »Mama« rufen. Des Maultiers Atem ging mit
Pfeifen, seine Flanken bebten, als schüttelte eine Riesenhand das
alte Tier in der Luft, die Riesenpranke seiner Todesangst.

		Jetzt prallten beide Feuer ihre beste Glut empor, jetzt
prasselten grüne Äste, dann griffen beide [bookmark: page120]120 Jungens zu ihren Gewehren.
Die Schrotflinte puffte eine kostbare Patrone um die andere ins
Leere, Rudis Karabiner donnerte über die Steppe. Schuß um Schuß,
bis das Magazin leer war.

		»Mamma yango!«

		Bald heulten die Jungens mit Gewalt, was ihre Lungen nur
hergeben wollten. Blitz, Donner und ihr doppeltes Angstgeschrei,
das sich bemühte, tapfer zu klingen, zwischen prasselnden Feuern,
die Rauchschwaden über die Steppe fegten und gelbe Farbklexe in die
Nacht malten: nach soviel Fremdem für Nase, Aug und Ohr hatten die
jagenden Löwen kein Verlangen. Sie gaben die Witterung des
Angstschweiß strömenden Pastor Schukrin auf und gingen leichterer
Beute nach, schnellfüßig und unsichtbar. Ihr schreckliches »U«
verhallte langsam im Weiten.

		Rudi und Muhmadi umhalsten sich, fielen umschlungen auf ihre
Decke zurück, weinten einander die Gesichter naß und beteten
laut.

		»Jetzt hab ich weiße Haare . . . .« dachte Rudi. »Vater unser,
der Du bist im Himmel, beinah wär ich gestorben vor Angst. Dein
Reich komme, Dein Wille geschehe . . .«

		Als die Herzen ganz langsam sich beruhigten, diese drei Herzen
sehr verschiedener Kameraden, [bookmark: page121]121 kamen Durst und Hunger mit
unbegreiflicher Heftigkeit. Die Angst hatte ihre Körper
ausgetrocknet und ausgesogen, alle Kraft aus Hirn und Gliedern
geholt. Der Schlund brannte, die Lippen waren krustig.

		Jedem der Jungens war es schwer, die Arme vom Hals des Kameraden
zu nehmen, die tränennasse Wange von des anderen tränennasser Wange
zu lösen, denn dies zweite Stück Menschenleben und von Herzschlägen
durchtobte Stück Menschenleib schien das einzig Feste, Tröstliche
im All. Aber endlich siegte die Not des Leibes über die Not der
Herzen – die Jungens griffen nach ihren Flaschen, gossen kalte
Bäche durch ihre wundgeheulten Kehlen, ächzten, klagten. tranken
und tranken immer wieder.

		Dann langten sie nach Brot und Fleisch. Sie aßen nicht, sie
fraßen, schlangen Pakete von Nahrung in sich, bis wieder ein
bißchen »ngufu«, wie Muhmadi sagte, nämlich Kraft, Mut und
Selbstbewußtsein, in ihr verzagtes Leben kam.

		»Wär nur die Nacht vorbei, nur diese Nacht vorbei!«

		Rudi nahm die erste Wache von einer Stunde, schlief dann
schwerer und tiefer als je im Leben, denn was diese halbe
Viertelstunde Angst von [bookmark: page122]122 seiner »ngufu« verbraucht
hatte, war mit Speis und Trank allein nicht wieder zu gewinnen.

		Er schlief ein, während Muhmadi, den Karabiner im Arm, am Feuer
hockte, die Nase in der Luft wie ein sicherndes Wild, ganz wach und
gar nicht mehr angstvoll. Aber Rudis letzter Gedanke war: »Laß
diese Nacht vorbei sein. lieber Gott!« [bookmark: page123]123

		 

	
		
		Kulä, kulä blaute ein Hügel

		Diesem Entsetzen folgte ein Morgen, so voll Sonnenpracht und
Frische, daß Herz und Lungen, jedes Organ des Leibes für sich, wie
mit Entzücken zu arbeiten schien.

		Ein nie erlebtes Glücksgefühl drängte zum Wandern, zum Singen
und machte aus jedem Handgriff, sonst als Arbeit empfunden, ein
Fest.

		Den schweren Tragsattel auf Pastor Schukrins Rücken zu bringen,
war fast unmöglich. Aber es ging doch unter »Heil« und »Ho« – er
wurde unter einen Baum geschleift, an einem Ast emporgewunden und
fiel dann sanft auf den geduldigen Rücken.

		Kochen, Geschirr waschen, packen, alles war Spiel. Boloti
nochmals anzublitzen, hatten die Jungens nicht versucht. Ehe die
Sonne hoch genug stand, um Lichtbriefe zu schreiben, wollten sie
ein gutes [bookmark: page124]124 Stück Weg hinter sich gebracht haben. Ihr
Vorsprung, falls sie verfolgt wurden, war nicht mehr groß
genug.

		Als Rudi die Stiefel anzog, merkte er freilich, daß der zweite
Marsch an Schweiß und Plage teurer werden sollte, als der erste.
Seine Füße schmerzten, die Knie brannten, in den Hüften saß
bleierne Müdigkeit. Der Karabiner, gestern noch sein Stolz, mit
Freuden getragen, wuchtete heut über die Schulter und zog seinen
Körper schief.

		Von diesen Qualen wußte Muhmadi nichts. Er hatte täglich, seit
er laufen konnte, viele Kilometer zurückgelegt; wie junge Tiere,
die hin und her toben, nur um die Kraft ihrer Glieder zu fühlen,
rennt so ein Negerjunge durch die Welt. Rudi war immerhin Tertianer
– das Wissen für Obersekundareife zu sammeln, war nur einem
sitzenden, viele Stunden des Tages abhockenden Menschen möglich.
Seine Wege zum Negerdorf, zur Telegraphenstation am Urwaldrand,
seine Pürschgänge am Sonntag – all das war kein Training für solche
Märsche gewesen.

		Kulä, kulä blaute ein Hügel in der Steppe, der etwa die Hälfte
des Weges zwischen Boloti und Longido markierte. [bookmark: page125]125

		Zuckerhutförmig lag der Muckel im Pori, kahl wie rasiert schien
er durch's Glas, und nichts an ihm reizvoll. Trotzdem: dieser
Zuckerhut mußte heut erreicht und erstiegen werden.

		»Nie wieder eine Nacht in der Steppe!« schwur sich Rudi zu,
gelobte es seinem Kameraden und dem alten Vierbeiner, der übrigens
auch steifer und schwerer noch als Tags zuvor ging.

		Nach einer Stunde Safari waren die Konturen des Zuckerhuts um
nichts klarer und näher geworden – nach zwei, drei Stunden, als die
erste Rast kam, lag er noch immer kule–e–e–e, kule–e–e–e.

		Muhmadi kochte und wirtschaftete mittags allein, an einem der
hellen Teiche, die von der großen Regenzeit her gnädig noch
standen. Rudi lag auf dem Rücken. nur den Tropenhelm übers Gesicht
gedeckt, das Khakihemd halb offen über der rot gebrannten Brust. Er
war zu müd, war sterbensmüd.

		Das konnte Muhmadi nicht übel nehmen, – nur die erste
Viertelstunde mußte Rudi sich gönnen! Dann wollte er überall die
Hände rühren. Aber schon hatte der Schlaf ihn fortgetragen, weit
fort, in bessere, leichtere Tage.

		So tückisch fern der Zuckerhut lag, so boshaft der Weg sich zog
– ehe es Abend wurde, standen sie [bookmark: page126]126 trotzdem an seinem Fuß!
Das letzte Stück war eigentlich leichter gewesen, als Rudi anfangs
gefürchtet. Nach der Rast war er bewußtlos vor Müdigkeit, fast
schlafend, im Glied marschiert, hatte sich überlegt, ob man dem
alten Pastor zu allen Lasten noch die eines zwölfjährigen
Riesensprößlings zumuten durfte. Aber dann war ihm ganz von selbst
wieder Gelenkigkeit in die Beine und Mut in's Hirn gekommen. Das
Gewehr freilich hing jetzt an einem Haken des Tragsattels, seine
eigenen fünfzig Kilogramm aber schleppte Rudi tapfer durch die
Sonne.

		Köstlichen Schatten warf der Zuckerhut, der wirklich nur Ginster
und dürftiges Gestrüpp trug, ziemlich steil, aber in Schlangenwegen
leicht zu ersteigen war. Der war sein erstes Geschenk, das zweite
würde eine Nacht ohne Löwenangst sein! Eine Nacht, in der das
Un–u–a drunten orgeln und dröhnen mochte, ohne zu schrecken. Den
Dreien war ja, als hätten sie lange, lang schon keine Nacht ohne
Todesängste verbracht.

		»Willst du ein Stück Fleisch schießen?« fragte Muhmadi und wies
auf die Steppe. Da hatten viele Hufe ihre Spur hinterlassen, da,
dort, überall glitzerte es von frischen, schwarz polierten [bookmark: page127]127 Kugeln in
Pyramiden, verheißungsvoller Wildlosung.

		Muhmadi las vom Boden, wie man aus einem Brief liest:
»Oryxspringböcke, Bwana Rudi. Zebras und Strauße.«

		Er studierte weiter, nahm ein wenig Losung auf, um zu prüfen,
wie alt sie war, ob sie gar noch Wärme hatte, flüsterte auf einmal,
als stünde der Oryx-Häuptling neben ihm:

		»Vor einer Stunde waren sie noch hier, Bwana. Sie stehen jetzt
auf der anderen Seite, sie mochten den Schatten nicht. Willst du
das Fleisch schießen oder soll ich?«

		So müd konnte Rudi nie werden, daß er freiwillig sein Privileg
preisgab!

		Wo kam der Wind her? Der nasse Finger versagte, es war kein
Lufthauch zu spüren. Aber das Benzinflämmchen aus dem
Taschenfeuerzeug wurde ganz wenig aus der senkrechten Lage gedrängt
– von links mußte Rudi das Wild anmarschieren, um nicht gewittert
zu werden.

		»Bleibt hier« befahl er, »bis ich geschossen habe. Dann
marschiert ihr langsam den Hügel hinauf, bis du mich siehst. Ich
schieße nur, wenn ich ganz sicher bin. Dann schneiden wir ein Filet
aus dem Bock und laden es auf den Sattel.« [bookmark: page128]128

		»Ja, Herr. . . . .«

		Schon saß Muhmadi auf seinen Keulen, friedlich in die Steppe
blinzelnd, als ginge die Jagd ihn nichts an. So oft Rudi des
Schwarzen Überlegenheit empfand, seine tausend und eine Kenntnis
der Natur, seine Zähigkeit und Gewandtheit – Muhmadi selbst schien
gar nicht zu fühlen, daß er meist der Stärkere war, gehorchte
immer.

		»Akili des Weißen« dachte er, »europäischer Akili! Was der Weiße
befiehlt, ist sicher gut und richtig.« Über einen Zeppelin im Äther
hätte kein Schwarzer gestaunt, auch wenn er gar nicht wußte, daß
der Mensch fliegen gelernt hat. Die ersten Drähte, an denen hin man
tausend Kilometer weit sprechen konnte, hatten die Neger grinsend,
aber ohne Verwunderung hingenommen. »Akili Uleia« – »Geist
Europas«.

		Rudis Ansehn bei seinem Gefolgsmann Muhmadi hatte unter dem
Angstgeheul dieser Nacht, unter seiner Schlaffheit und
Schlafschwere nicht gelitten. Wenn's auf den Geist ankam, ans
Disponieren und Kommandieren, war Rudi doch immer der große
Herr.

		Die Oryx hatten sich jenseits des Hügels um einen Akazienstamm
gelagert, wohl dreißig Köpfe stark, ästen im Liegen ein wenig und
fühlten sich sicher. [bookmark: page129]129 Rings um ihr Lager hatten sie Posten ausgestellt,
die pflichttreu die Umgebung abäugten. Ein paar Zebras, liebe runde
Pferdchen in Pantherfellen, waren bei ihnen zu Gast und genossen
mit jungem Steppengras den Schutz der Oryx-Postensicherung. Im
Astwerk der Akazien suchten zwei königlich-stolze und dumme Strauße
nach allerlei Delikatessen. Man war unter sich, in tiefem Frieden,
und kostete letztes Sonnenlicht, den Magen voll nach einem guten
Tag kaum unterbrochenen Äsens. Inmitten des Lagers freilich stand
einer, der nie ruhen durfte, auf dessen Schulter alle Verantwortung
für Mütter und Kinder, für das Wohl des Stammes lag, der die Posten
im Auge behielt und Befehle zum Abmarsch gab, wenn der Moment es
heischte: der Häuptling der Oryx, ihr stolzes Leittier mit dem
Feldherrnblick und den prachtvollen Stangen.

		Kein Tier aber, weder Häuptling noch Posten, sah, was da klein
und steppenfarbig am Rücken des Berges hinkroch, ein menschlicher
Jägerbub, die Eisen schleudernde Keule im Arm.

		Nach Strapazen, wie sie hinter Rudi lagen, war es nicht leicht,
auf allen Vieren um einen Berg zu kriechen, durch hohes Gras, das
mit Sporen und Pfeilen bewehrt war, ihm Knie und Hände [bookmark: page130]130 zerkratzte.
Schweiß sammelte sich in seinen Augen, brannte wie Feuer, rann aus
den Augen zum Mund und laugte die Lippen aus. Diese ganze Strapaze
konnte nutzlos sein, vielleicht war das Rudel längst abmarschiert.
Aber es konnte auch sein, daß . . . Jetzt lag Rudi plötzlich, auf
kaum hundert Meter, dem Wild gegenüber! Das Leittier schien ihm
mitten in die Augen zu schauen.

		Rudi hielt sich bewegungslos, wagte kaum zu atmen.

		Sah der Häuptling ihn wirklich an, mit seinen königlichen,
schönen Augen?

		Nein, er wedelte jetzt, wiegte die Hörner, bog den Hals –
anscheinend ärgerten ihn Fliegen oder Zecken. Er ahnte den Feind
nicht.

		Schönere Tiere hat die Steppe nicht hervorgebracht! Groß wie ein
Pferd ist der Oryx, die dunkle Decke mit lichter Zeichnung glänzt
über prallen Muskeln, die geraden, langen Spieße sind prachtvolle
Wehr, zeigen geradeaus gegen den Feind.

		War es Wahnsinn, diese gewaltige Macht in Zorn und Angst auf
sich zu ziehn? Rudis Herz schlug zu stark, er setzte ab, wischte
den Schweiß aus seinen Augen, atmete tief. War es nicht [bookmark: page131]131 schändlich,
den Frieden dieses Völkchens, den Abendfrieden der Steppe zu
stören?

		»Frisches Fleisch!« hatte Muhmadi gesagt. Wenn das hohe Ziel
dieser gefahrvollen Reise erreicht werden sollte, mußte der
Stärkere immer und immer sein Recht behaupten. Um ein Kilo seines
Fleisches mußte das edle Tier dort drüben sein einziges, ganzes
Leben lassen, um dies Stück Fleisch, um zwei Beefsteaks, mußte Rudi
jede Gefahr auf sich nehmen.

		Er legte an, zielte wie auf die Scheibe, zog musterhaft ruhig
ab.

		Das vorgeschobene Postentier lag im Feuer, in's Herz getroffen.
Steif und tot lag es eine Sekunde nach dem Knall, als wäre es nie
beweglich und voll herrlichen Lebens gewesen.

		Der Schuß brachte alles Wild auf die Beine. Ein Pfiff des
Leittiers, helles Gebell des Zebras: wo ist der Feind? Wohin die
Flucht?

		Rudi war zu gut verborgen. Die Oryx sahen ihn nicht und sein
Mordgewehr, formierten sich im Zeitraum eines Atemzuges, alle
Stangen voraus wie die Lanzen einer Ulanen-Schwadron, in denen die
Sonne spielt.

		So stürmten sie in ungeheurem Flüchten, nicht wie Pferde sondern
ganz beschwingt, eine fliegende [bookmark: page132]132 Kavalkade, den Berg an, in
dessen Rücken sie Schutz glaubten.

		Rudi sprang auf – wehe, es dröhnte die Erde, sechzig Lanzen
zielten auf ihn, unter diesen fliegenden Hufen würde er bleiben,
Hilfe war nirgends, nur im Gewehr. Er knallte blindlings,
repetierte – da hatten die Tiere ihren Todfeind endlich eräugt,
bremsten zwanzig Schritte vor ihm wie Pferde vor einer unerwarteten
Hürde. Sechzig Lanzen änderten die Richtung, rings um den Zuckerhut
ging jetzt die Flucht, auf Muhmadi und Pastor Schukrin zu.

		»Schieß, Muhmadi!« brüllte Rudi, daß ihm die Lungen fast
platzten. In Sekunden mußte das flüchtige Rudel dort sein, wo sein
Gefolge lagerte. Gleich darauf puffte drüben die Schrotflinte,
wieder kam das Dröhnen von einer Schwenkung dieser rasenden
Kriegsmacht, dann war alles vorbei.

		»Beinah tot!« erzählte Muhmadi, als er, das Maultier hinter sich
her ziehend, bei Rudi ankam. Er hatte froh in's Pori geschaut und
von Fleischsuppe geträumt, als die Woge der Vernichtung plötzlich
gegen ihn stürmte.

		»Jetzt sind sie weit fort, Bwana!« beruhigte er.

		Das eine Filet, um das es ging, hatte der schwarze Junge, ein
tüchtiger Zerwirker wie jeder Schwarze, rasch aus dem toten Bock
geschnitten. Sein [bookmark: page133]133 Buschmesser war scharf und drang sogar durch das
gewaltige Fell des auf Posten gefallenen Oryxbullen. Alles andere
blieb zurück, ein riesiger, muskelgeschwellter Körper, der – wenn
schon gemordet werden mußte – hundert Mägen wie denen von Rudi und
Muhmadi genügt hätte.

		Auf der Spitze des Zuckerhuts kam das Lager endlich zustand, als
Dunkelheit hereinbrach. Krüppliges Buschwerk fand sich spärlich,
aber genug zu einem tüchtigen Feuer, das vielleicht von Boloti aus
durch's Fernglas erspäht wurde, vielleicht dem Vater, der hohen
Mamma verriet, wie nahe Madumas ritterliche Freunde dem Longido,
ihrem Ziel geb's Gott, waren.

		Mit der Acetylenlampe ein Telegramm senden? Rudi war so müd –
Boloti noch immer zu nah! Es wäre vielleicht doch lockend,
vielleicht zwingend gewesen, auf ein gütiges Wort des Vaters hin
die Unternehmung aufzugeben.

		Süßes Boloti! Süßes, sicheres Boloti mit deinen weichen Betten
und deinem Lampenglanz, in Vaters Schutz, in kühler, starker
Bergluft!

		Jetzt sollten Schlaf und sichere Ruhe kommen, so
ersehnt. . . . .

		Am Fuße des Zuckerhuts aber tobte bald die Hölle, erhob sich
Fauchen, Knurren, Knirschen, das schaurig [bookmark: page134]134 durch die Stille kam. Dann
schlürfte und schmatzte es, dann krachten Knochen unter
schrecklichen Kiefern, aus Festgenossen wurden Gegner, die einander
kämpfend an die schlingende Gurgel fuhren. Kampf und Feier, Gier
und Neid wogten da mit schaurigen Lauten ineinander – an den Resten
vom Mahl der beiden Jungens hatten Löwen, Hyänen und wilde Hunde
sich nieder getan, nährten sich von frischem Fleisch und dampfendem
Blut.

		Geier und Marabus machten ihnen die Bissen streitig.

		 

		Ein paar Aasgeier mit kahlen Hälsen, die satt und tückisch drein
schauten, hockten tags darauf in dürren Akazien um's Aas des
Oryxbullen herum. Zwei Marabus, gleißend weiß mit roten
Prunkfedern, wie aus sonnenbestrahltem Porzellan, stocherten
langschnablig in den Resten herum.

		Als die Safari Rudi sich näherte, flogen sie auf – mit schweren
Flügeln und böse schweigend die Geier, strahlengrad aber scheltend
die Marabus.

		Erst schien es, der Springbock sei unversehrt – als wäre die
Orgie dieser Nacht spurlos über ihn hingegangen. Rudi trat näher –
da lag nur noch die Decke des schönen Tieres, das er getötet hatte,
[bookmark: page135]135
sauber und glatt »angeschnitten« wie von Küchenmeistern. Die Läufe
waren unbeschädigt, auch was vom Schädel sichtbar war. Aber durch
den Anschnitt sah man, daß der Bock von innen heraus völlig
vertilgt war, Fleisch und Knochen, Herz und Lungen, – das Gescheide
prall voll halb verdauten Grases hatten Löwen und Hyänen als
unentbehrliche Gemüsezutat sich schmecken lassen.

		Auch diese letzten Reste würden die Steppe nicht lang mehr
decken. Noch zehrten die Vögel, was das Bachanal unter Sternen an
Resten gelassen, schon kamen in schön formierten Zügen Ameisen
heran, das Ihre für sich und zum Schutz der Steppe gegen Fäulnis
und Krankheit zu tun.

		So also nahm die Wildnis wieder an sich, was sie von stolzem
Leben verschenkt und genährt hatte? So war das Schicksal eines, der
in der Steppe liegen blieb, weil sein Herz stockte oder die Füße
ihn nicht mehr tragen konnten? [bookmark: page136]136

		 

	
		
		»Ich hab mein Wort gegeben und geschworen«

		Als von ihrem ersten Lager aus Rudi und Muhmadi in stundenlanger
Mühe versucht hatten, Boloti ihre Nachrichten zu geben, die Eltern
zu beruhigen und um Verzeihung, um nachträgliche Billigung des
Unternehmens zu bitten, lag Maduma noch immer, mit Essenzen gelabt,
mit nassen Tüchern gekühlt, im Bettchen. Der hohen Mamma nicht
harte, aber entschiedene Hände drückten sie nieder, wenn von innen
heraus der Befehl sie durchzuckte: »Auf, zum Heliospiegel!«

		Dr. Schukrin war nicht auf seiner Station, die Arbeit ruhte, in
der Duka wurde nicht verkauft, auf der Schanba kein Unkraut
gejätet. Als es dunkel wurde, durften Hundsaffen und Nachtaffen die
junge Saat zu ihrem Spielplatz machen. [bookmark: page137]137

		Was Beine hatte in Station und Dorf Boloti, Männer, Kinder,
Hunde, suchte breit ausgeschwärmt das Pori nach Spuren ab.

		»Ein Festgeschenk, das beste Festgeschenk aus meiner Duka dem,
der mir die Jungens wiederfindet!«

		Bis zum Fuß des Berges ließ die Spur sich mühselig genug
feststellen. Auch am Rand eines vom Regen gebildeten Teiches noch,
den die Safari Rudi wohl durchwatet hatte. Der Teich war weit
gedehnt – die undressierten Schensihunde nahmen keine Spur auf, man
spähte sich halbblind . . .

		Tief drangen die Fährtensucher ins Pori ein, in allen
Richtungen; aber das feuchte Gras hatte sich unter so leichten
Füßen wie denen zwölfjähriger Knaben längst wieder aufgerichtet.
Des Maultiers umwickelte Hufe gaben keine kenntliche Spur – es war,
als suchte man das Weltmeer nach ein paar jungen, kühnen Schwimmern
ab.

		Tags darauf stand Dr. Schukrin selbst am Helio, nachts war an
derselben Stelle er selbst auf Posten, die Acetylenlaterne neben
sich statt des Spiegels. Er suchte durch die Steppe, die sein Kind
an sich gezogen und verschlungen hatte. Aus dieser Unendlichkeit
würde vielleicht ein Blitz, ein glühender Punkt, wie der Ruf seines
Jungen zu ihm kommen – [bookmark: page138]138 dann konnte er vielleicht, vielleicht noch
retten!

		Die Steppe, das wußte er, hatte in des kleinen, in des
vierjährigen Rudi Seele schon gelebt, all ihr Zauber, all ihr
Geheimnis. Wie sie selbst ihn gefangen hielt, daß die Jahre in
Hannover ihm Qual und Verbannung gewesen, wie sie den Schwager
Gregorius ganz verzaubert hatte, daß er kein Weißer mehr sein
wollte, nur noch Sohn des Pori – ganz so war Rudi ihr
verfallen.

		Das lag da unten, grenzenlos, ewig, voll von Duft und Abenteuer.
Das lockte, sprach und sang zu ihm. Disziplin, Liebe zu den Eltern
hätten Rudi sicher davor geschützt, sich diesem Ruf der Steppe
hinzugeben. Er hätte es nicht gewagt, diesen Sprung in's
schmeichelnde Leere zu tun, läge nicht Gregorius' Schicksal da
draußen verborgen.

		Zorn hatte Dr. Schukrin ja keinen Augenblick empfunden, hier
stand ein zitternder Vater, kein tobender, wie Rudi fürchtete.
Vielleicht hatte er zu strafen, wenn sich die Jungens müde und
abgerissen zurückfanden? Aber auch das war ihm nur durch den Kopf
gejagt, wie oft auch einem weisen Mann in der Katastrophe das
Unsachliche, Gleichgültige zuerst einfällt. Schon als Frau Schukrin
Maduma bedrohte, hatte er sich gefunden und erkannt, daß hier das
Schicksal spielte, nicht freche [bookmark: page139]139 Abenteuerlust dummer
Kinder die Herzen ihrer Eltern zerriß.

		Was keiner getan, und was doch heilige Pflicht war: Gregorius zu
suchen, ihn selbst oder sein Grab, aus Sehnsucht nach ihm, aus
Treue, Madumas wegen – der Bengel Rudi hatte es gewagt!

		»Laß ihn nicht zugrunde gehn, Gott!« dachte Bwana Kitabu. »Ich
will mein Leben lang stolz auf ihn sein.«

		Tage und Nächte lang dachte er das, malte sich gräßlich alles
aus, was den Unerfahrenen, Halbwüchsigen jetzt drohen mochte, indes
er für sie wachte und betete.

		Bald stand und wachte neben ihm Maduma. Sie lösten sich ab,
berieten wie Kameraden, waren Schicksalsgefährten, die einander
immer lieber gewannen. Nur daß der Vater rückhaltlos aussprach, was
an Hoffnung und Befürchtung ihm durch den Sinn ging, während das
Kind jedes Wort schätzte und wog, ehe es sprach. Er konnte offen
sein – sie hatte ein Geheimnis zu wahren: daß Rudis Expedition in
den Longido zielte! Das war der Schwarzen und Rudis Geheimnis,
beschworen und unantastbar. Erfuhren es die Großen, dann konnten
sie Rudi verfolgen, einholen, sein Wagnis vereiteln. [bookmark: page140]140

		Daß es um ihren Vater, um Bwana Raffiki ging, leugnete Maduma
nicht. Sie wurde bedrängt:

		»Hast du je eine Nachricht von ihm bekommen?«

		Sie wollte nichts verraten und nicht lügen. Ganz klug glaubte
sie sich, wenn sie zur Antwort gab: »Vielleicht habe ich Nachricht
von ihm bekommen. Ich darf es nicht sagen.«

		»Als wir ihn schon tot glaubten – da lebte er also wirklich
noch?«

		Zu stark war das Kind dort angepackt, wo lange schon die einzige
Sehnsucht und das einzige Leid seines Herzens gespeichert waren. Es
sprengte ihr die fest geschlossenen Lippen:

		»Er ist nicht tot, er ist nicht tot!«

		Sie warf sich weinend in's Gras:

		»Die Weißen haben ihn mir genommen, aber nicht der Tod!«

		Am vierten Abend seit Rudis Flucht tat plötzlich die dunkle
Nacht sich auf, stürzte Maduma an die Lampe, sprach die Steppe zu
Vater Schukrin.

		Dann arbeiteten scharf Madumas Kinderaugen, des alten Mannes
schwere, ungefüge Hände, Madumas zauberschnelle Finger und Vater
Schukrins glasbewehrte Augen.

		Anruf, Antwort: »Maduma?« »Hier bin ich.« [bookmark: page141]141 »Wie geht's dir?« »Ich war
krank, bin wieder gesund.« »Was sagt der Vater?«

		Dr. Schukrin überlegte, gab selbst – viel, viel langsamer als
Maduma und mit vielen Fehlern, den Text:

		»Er bittet seinen lieben Jungen: komm heim!«

		Seine Handschrift war von Boloti bis zu den kahlen Vorbergen des
Longido nicht zu verkennen, nicht seine Angst, nicht seine
Liebe.

		Auch Muhmadi wußte es gleich:

		»Jetzt schreibt der alte Herr.«

		»Ich habe mein Wort gegeben und geschworen. daß ich Onkel
Gregorius finde, Papa.«

		»Kehr um, wir suchen noch einmal zusammen. Ich versprech es
dir . . .«

		Nun stockte das Gespräch in Punkten und Blitzen – Rudi hatte
viel zu überlegen.

		Zum Besten stand es nicht um seine Expedition, oh nein, so
tapfer er noch aushielt, so heilig er seinen Eid nahm.

		Jener Nacht auf dem Zuckerhut, in der er keinen Schlaf fand,
weil alles Raubgelichter der Steppe zu Füßen ihres Lagerplatzes
tobte, waren immer bösere Stunden gefolgt.

		Pastor Schukrin ging noch, trug noch, schnoberte noch. [bookmark: page142]142 Wenn Muhmadi
mit einem Beutel voll Körner vor ihm herklapperte und dem Alten
damit Lust auf das nächste Lager machte, wenn Rudi von hinten einen
Knüppel schwang und »heia, heia« brüllte bis zur Heiserkeit – dann,
zweifellos, marschierte er. Aber zweifellos nicht mehr für lang!
Der »ngufu« in Pastor Schukrins Knochen, auf den alles gestellt
war, der ging furchtbar zuende.

		Muhmadi freilich, dem waren Augen und Ohren, Hände und Füße noch
frisch. Muhmadi wußte nichts von den Kopfschmerzen, die Rudis Stirn
fast sprengten. Sein Magen war kerngesund, während in Rudis Bauch
der Satan tobte, durch seine Därme Messer schnitten!

		Muhmadi marschierte wie am ersten Tag, obwohl täglich Sandflöhe
sich in seine Zehen bohrten, Eier darin zu legen, Nester zu graben;
denen ging er mit einer ausgeglühten Nähnadel kaltblütig
zuleibe.

		Rudi aber wanderte in blutigen, verkrusteten Strümpfen. Er
humpelte noch mit, aber das wußte er: warf er die Stiefel einmal
ab, dann brachte er sie im Leben nicht wieder an diese von allem
Jammer gepeinigten Füße.

		»Morgen gebe ich Nachricht«, funkte Rudi endlich zurück – kein
Ja und kein Nein. [bookmark: page143]143

		In diesem Felsnest ohne Wasser zu bleiben, bis Hilfe kam, das
war unmöglich. Aber gerade so unmöglich, Boloti ohne Hilfe zu
erreichen.

		Der Longido. das alte Lager von seines Vaters Kompagnie, mußte
erkämpft werden, sei's nur, um dort oben die Waffen zu strecken.
Dort, dort, dort aber mußte Onkel Gregorius sein!

		Dann hatte Rudi gesiegt! Traf er ihn nicht, dann durfte er
kapitulieren – Eid und Ehrenwort selbst konnten nur bis zum Rest
aller Kräfte gelten.

		 

		Im Longidolager war eine Höhle, die leicht zu finden war, ein
Schloß von Höhle – sicher vor Nashörnern und Elefanten, sicher vor
Löwe und Jaguar.

		Im Longido war ein rauschendes Bad und Kühle, stand Wild, floß
Wasser, wuchs Holz. Dort gab es kräftiges Berggras für Pastor
Schukrin, dessen Körnervorrat zuende war. Dort war der beste
Telegraphenposten nach Norden und Süden – er mußte erreicht
werden!

		»Ich muß mein Wort halten, Vater! Gute Nacht, Vater und Mutter,
gute Nacht, Maduma.«

		Die Glühwürmer beide verloschen. [bookmark: page144]144

		 

	
		
		»Großes Jambo und viele Salaam«

		Am Fuß des Longido: ein grünes Wäldchen, aus dem schwarze
Granitwände steil sich reckten, in Felsmassiven ein Quell
glasklaren Wassers – das war die Südwasserstelle, an der Rudis
Vater und Onkel Gregorius einst ihre Feuertaufe empfangen. Rudi
erkannte die Stelle wieder, als hätte er damals mit tödlich
erschrockenen Askari tödlich erschrockenen englischen Reitern
jählings gegenüber gestanden, als hätte er mit gesehn, wie man hier
die Schar hölzern-steifer Gefallner, Weißer und Schwarzer, Mann an
Mann reihte, ihre beiden Gräber schaufelte. Hier ließ er sich
nieder, weiter kam er nicht.

		»Weg die Stiefel, Muhmadi!«

		Der gehorchte, ohne nachzudenken.

		Nun kühlte der Gebirgsquell diese wunden, von Sandflöhen
zerstörten, tapferen Füße, denen Rudi mehr zugemutet, als sie
ertragen konnten. [bookmark: page145]145

		Gebirgswasser kühlte seine fiebergequälte Stirn, der heißen
Sonne gab er nackt zur Heilung den kranken, wie von Messerhieben
durchzuckten Leib, während sein armer Kopf im Schatten ruhte.

		»Milch, Muhmadi!«

		An Daua hatte Rudi nicht gedacht, als er zur großen Fahrt
gerüstet – damals war doch die Steppe eine einzige Lust, damals
strotzte sein Körper von Kraft, damals war er ja um so viele Tage
jünger gewesen. »Milch –« war alles, was er von Behandlung
solcher Krankheiten wußte. Aber Milch und Sonne, das war keine
schlechte Kur. Allgäuer Büchsenmilch, in reinstem Wasser
ausgekocht, floß lindernd durch die Därme, in denen rote
Blutkörperchen energisch den Abwehrkampf gegen freche Parasiten,
Mörder und Zerstörer, aufgenommen hatten. Die Sonne kommandierte
das Blut herbei, dorthin, wo der Kampf geführt wurde, warf Armee um
Armee der roten Verteidiger in die vordersten Reihen. Es half
ihnen, daß Rudi an Sterben nicht denken wollte! Der klammerte sich
mit allen Gedanken an sein Ziel, Onkel Gregorius zu finden, gab
sich Fieber und Schmerzen nicht hin. Ein Schwächling hätte die
Glieder von sich gestreckt und das Ende erbetet. Aber ein mutiges
Herz ist nicht waffenlos gegen Krankheit und Schrecken. [bookmark: page146]146

		Als die Sonne wich, glaubte Rudi sich stark genug, nicht den
Berg zu erklimmen, aber stark genug, sich hinauf schleppen zu
lassen.

		Der Tragsattel blieb zurück, Zeltpläne und Bittonglast, Gewehre
und Patronen, die Säcke mit Mehl und Säckchen mit Salz, alles, was
die Jungens nicht am Leib tragen oder in einen länglichen Beutel
stopfen konnten, der über Pastor Schukrins Schultern gelegt wurde.
Unentbehrlich waren nur noch die Signalapparate, Spiegel und
Fahrradlampe, das Säckchen Kalziumkarbid, die Stative. Davon blieb
nichts zurück.

		Von einem Felsblock aus erkletterte Rudi den armen, redlichen,
vom Sattel wund gedrückten Rücken des Maultiergreises. Zwei
Woilachs unter sich, saß er nicht schlecht, lag halb vorn über
Pastor Schukrins Hals, die Hände in seiner ergrauten Mähne.

		Muhmadi nahm die Trense, zog an, denn von selbst ging der Alte,
auch unter der geringeren Last, nicht mehr. Er fühlte: dies war
sein letzter Dienst.

		»Habt ihr mich so weit, Jungens?« dachte er. »Ich hab's voraus
gewußt.«

		Er bewegte seltsam den Kopf, schnüffelte den Boden ab, hob
tastend den Huf vor jedem Schritt. Kein Schimmer Licht fiel mehr in
seine Augen. [bookmark: page147]147

		»Ist es Nacht, oder bin ich blind?« fragte er sich. Aber unter
Negern ergraut und schicksalsergeben, trug er bergauf die letzte
Last. »Heisuru!«

		So ging's durch Dickicht und ängstlich über Felsplatten,
Muhmadis Augen quälten sich, den richtigen Einstieg zu finden. Wenn
er in den Urwald geriet oder sich an Hänge verirrte, die oft
senkrecht in die Tiefe brachen, war alles umsonst und verloren.

		Er suchte nicht lange, von Rudi, der sich mühsam hielt, kaum
unterstützt.

		»Barabara!« verkündete er mit glücklichen Augen. »Der Weg!«

		Ein richtiger Fußsteig, oft gegangen, zog sich unverkennbar den
Berg hinan!

		Muhmadi suchte den staubigen, steinigen Weg nach Fährten ab,
forschte rechts und links in's Buschwerk, viele Minuten lang. Er
kauerte sich manchmal nieder und studierte mit gerunzelter Stirn,
maß und prüfte mit seinen kleinen schwarzen Pfoten. Dann meldete
er:

		»Leute, Bwana Rudi! Drei Leute mit Sandalen und zwei Esel mit
Lasten, aber viele andere Esel . . .«

		»Wann?« schrie Rudi beseligt.

		»Vor kurzem.«

		»Heute? . . .« [bookmark: page148]148

		Mehr verriet die Wegspur nicht, als daß spätestens gestern drei
Männer in Sandalen, also zivilisierte Schwarze, mit beladenen Eseln
den Weg gegangen. Es konnten nur Gregorius' Leute sein, oder er
selbst . . . Afrikanische Reiter behaupten:

		»Ein Pferd geht, bis es tot umfällt, ein Maultier aber, bis sein
Reiter tot aus dem Sattel fällt.« Blind, lahm und gedrückt, fand
Pastor Schukrin auf diesem langen ansteigenden Pfad, den er vor
vielen Jahren oft gegangen, noch einmal Kraft! Sein ängstliches
Tasten hörte auf, was die Esel an Losung und Spuren zurückgelassen,
fand seine Nase so deutlich heraus wie Muhmadis Auge und erfreute
sein Herz. Wo diese Vettern gegangen, konnte auch er gehn, den Weg
zum Longidolager, den er so oft bezwungen, bezwang er noch einmal.
Dort oben kam Ruhe! Noch zwei Stunden schätzte er nach der
Erinnerung, noch eine Stunde, noch eine halbe . . .

		 

		Beinahe war das Lagerfeuer der Sandalenträger erreicht, als
Pastor Schukrin in die Knie sank. Der Gipfel des Longido war
bestiegen, ringsum lag die Steppe frei dem Blick, wild übermalt vom
letzten Sonnenpurpur.

		Rudi sah mit trunkenen Augen um sich: dort der Meru im Süden,
dort im Norden das Matu-Batu [bookmark: page149]149 Gebirge . . . Hier war es,
an diesem Feuer, wo die Kunde von Gregorius wartete, Hand sich in
Hand schloß. Da tat Pastor Schukrin sich nieder, würgte und machte
sich steif. An seinem Hals schluchzte Rudi:

		»Stirb nicht! Stirb nicht!«

		Nicht einmal den Gnadenschuß konnte er seinem standhaften
Reittier geben, er hatte keine Waffe mehr. Aber Pastor Schukrin war
nicht verzärtelt, hatte dem Leben getrotzt und verlangte zum
Sterben keine Hilfe. Er warf sich zur Seite, zuckte im letzten
Herzschlag noch einmal. Sein brav verdienter Tod kam ohne Qual.

		 

		Als Erster trat Muhmadi zu den Fremden:

		»Salaam, vielen Salaam und großes Jambo! Mein junger Herr ist
Rudi, des Bwana Heiliges Buch in Boloti hochgeborener Sohn, und ich
bin Muhmadi, sein Diener. Wer seid ihr? Wohin?«

		Die lagernden Neger sprangen auf, legten an ihre Stirn
salutierend die Rechte:

		»Großes Jambo und viele Salaam, Bwana Rudi und kleiner Muhmadi.
Wir sind Leute des Sudanesen Bwana Jussuf bin Jussuf, Herr der
Viehherden im Matubatu-Land.«

		»Allah!« [bookmark: page150]150

		Rudi schrie auf vor Glück, stützte sich zitternd auf
Muhmadi.

		»Lebt Bwana Raffiki vom Stamme der Deutschen bei Bwana Jussuf
bin Jussuf?«

		»Auch du bist vom Stamme der Deutschen, junger Herr aus
Boloti?«

		»Dein Wort ist wahr, ich bin vom Stamme der Deutschen.«

		»Dann sei es dir kein Geheimnis, daß Bwana Raffiki der Herr über
uns alle ist, auch über Jussuf bin Jussuf, den Sudanesen. Wir haben
für ihn viele Lasten Käse und Butter auf den Markt in Moschi
gebracht und gegen Dukaware getauscht.«

		 

		In der berühmten, weiten Longidohöhle, die bald gefunden war,
lagerte Rudi in seinem Woilach am Feuer und schlief als ein
Glücklicher. Mit dem ersten Licht zogen Gregorius' Diener von
dannen, so schnell ihre Esel zu treiben waren, ihrem Herrn die
wichtige Kunde zu bringen:

		»Deines Bruders junger Sohn, hoher Herr, erwartet dich in der
Longidohöhle. Er lebt, aber er ist krank, und sein Maultier ist
tot.« [bookmark: page151]151

		 

	
		
		Heuschrecken und wilder Honig

		Seltsam geformte, dichte Wolkensäulen wanderten durch die Steppe
auf den Longido zu. Wildrudel, groß genug, so gewaltige Staubmassen
aufzuwirbeln, hatten die Jungens nie gesehen.

		Was nahte da: Reitermassen, marschierende Armeen?

		Aber das war unmöglich. Die Weltgeschichte hatte vor vierzehn
Jahren einmal fremde Legionen hier bewegt und gehetzt. Längst
wieder gehörte die Steppe denen allein, die sie hervorbrachte,
ihren Tieren, den Massai-Nomaden.

		Eine Windhose also? Davon hatte Rudi oft gehört, nie aber eine
beobachtet. Jedenfalls nahte Schreckliches – die Atmosphäre war
voll Drohung, ein seltsam fremder Rhythmus bewegte die Luft. Die
Staubwolken kamen wachsend näher, ihre Schatten fielen schon auf
das Gebirge, und immer noch waren sie unerkennbar. Sie vereinten
sich zum ungeheuren, [bookmark: page152]152 die Sonne verdunkelnden Ball: grau, langsam in
der Bewegung und schicksalhaft schwerfällig! Etwas, das Unglück
bringt.

		»Heuschrecken? . . .« fragte Muhmadi zweifelnd. Von dieser
ägyptischen Plage wußte er. Als er selbst noch ein ganz dummes
Junges war, hatten Heuschrecken die Landschaft Boloti überfallen,
Felder und Gärten kahl gefressen, im Lauf einer Stunde den Menschen
das Brot und die Frucht, den Kühen und Ziegen das Futter, den
Säuglingen die Milch geraubt, allen Preis der Arbeit von vielen
Monaten, alle Nahrung, alles Glück für viele Monate.

		Auf Rudis Lager zu stürmte der Wolkenball, wie dorthin gezielt.
Dann wurde langsam aus der Wolke ein Schwarm, schwarz im Zentrum,
dünner und blasser an den Rändern – ja das waren die Heuschrecken,
»mzige«, das schreckliche Verderben! An ihrer Richtung war kein
Zweifel: der Meruberg! Auch Muhmadi begriff das mit Entsetzen:

		»Sie fliegen nach Boloti!«

		Jetzt erkannte Rudi durchs Fernglas, daß in den hellen Rändern
des Schwarmes Flügel und Beine sich regten. Jetzt summte es,
schärfer und schärfer, jetzt war die Luft voll des ungeheuren
Schwirrens von Millionen und Millionen großer Insekten, jetzt war
der Himmel über der Felskuppe des Longido [bookmark: page153]153 verschwunden,
undurchdringlich voll die Luft von ihrer Masse.

		Es war unfaßbar, ein häßlicher Traum – Gestöber wie von
Schneeflocken an einem nordischen Tag echtesten Winters, nur daß
diese Flocken groß sind, zwölf Zentimeter lang eine jede, und
rotbraun, fast zinnoberfarben.

		Mit Klatschen fallen die Schwärme nieder, blindlings auf junges
Grün und grauen Fels. Sie fallen auf Hände und Gesichter, Pastor
Schukrins armer Kadaver ist goldbraun überdeckt, der Wald, die
Hänge, die breite Fläche im Sattel des Longido, Bergwand und ein
Streifen Steppe unten – alles rot, alles tot, alles der Vernichtung
gegeben. In Rot und Tod liegt alles Land, wie im nordischen Winter
alles weiß und gleißend ist, eingehüllt die Erde in ein neues,
fremdes Gewand. Jeder Dornzweig, jeder Grashalm beugt sich unter
fremder Last – Leib an Leib wiegen sich die Tiere und ruhen aus von
einem erschöpfenden Flug durch viele Meilen Luft.

		Diese Milliarden seltsamer Körper aber sind nicht blinde Masse –
in jedem einzelnen lebt der Wille, sich zu erhalten. Zusammen waren
sie wie Schnee, aber wo man in dies Ungeheure faßt, war nichts
vorhanden. Selbst des flinken Muhmadi Hand griff nur in's Leere.
Ging man über diesen rotleuchtenden [bookmark: page154]154 Teppich der Erde, dann zog
sich plötzlich unter den Füßen eine grüne Straße – nicht ein
einziges Tier kam in Gefahr, zertreten zu werden. Wo eben noch ein
rotes Tuch zu liegen schien, hob sich ein rotes Schwirren und
Stöbern . . .

		Die Jungens erreichten ihre Höhle. Auch dort waren die Insekten
eingefallen, aber sofort entschwirrten sie, die Menschenwohnung
fegte sich rein, man konnte wieder atmen.

		Rudi hatte zuerst gedacht: jüngster Tag, das Ende aller Dinge!
Dann starrte er nur noch entsetzt und entzückt . . .

		Uns Menschen geben Träume die Fähigkeit, dem Verstande
Unfaßbares hinzunehmen, Grauenhaftem zu widerstehn. Wenn etwas
geschieht, zu dessen Dimensionen selbst ein Traum sich nie erhoben
hat, – dann stockt das Denken, versagen Kopf und Nerven. Aber
jetzt, wieder in den Frieden seiner Höhle eingekehrt, fand Rudi zu
sich zurück. Jetzt hieß es denken!

		Ein Angriff böser Dämonen, des Sheitani, unsagbar tückisch und
unwiderstehbar, drohte der jungen, alten Heimat! Was der Vater mit
all seiner Kraft, all seinem armen Besitz bisher aufgebaut, sollte
zerstört werden. Bettelarm würde er sein! Bettelarm sollten die
Bauern und Arbeiter rings um Boloti [bookmark: page155]155 werden, auf die er
angewiesen war, seine helfenden Hände, die Kunden seiner Duka.

		Die Signallampe, rasch, die Signallampe!

		Gottlob, das Kalziumkarbid hatte nicht gelitten, lag in festen,
grauen Kristallen da. Wasser, aus dem Muhmadi eben Tee kochen
wollte, floß in's Bassin – den Hahn geöffnet, Feuer an die
Zündkerze! Bläßlich und ärmlich schwelte ein Flämmchen auf, wuchs,
wurde stark, und jetzt fiel durch das gewölbte Glas soviel Licht in
die Tiefen der Höhle, daß sie weiß und schimmernd kein Geheimnis
mehr hatte. Rudi sperrte die Wasserzufuhr wieder und ließ das Licht
verlöschen.

		Sobald es dunkelte, wollte er Boloti anblitzen, unermüdlich, die
halbe Nacht hindurch, bis Antwort kam; selbst wenn keine Antwort
kam, immer wieder das Telegramm geben:

		»Heuschrecken im Anzug auf Boloti, schon im Longido!«

		Man konnte allen Busch zugleich in Brand stecken, durch den
zwischen Longido und Boloti die Gerade sich zog. Ungeheure
Rauchschwaden mußten morgen zum Himmel schlagen. Vielleicht
scheuchten sie den Schwarm ganz vom Meru ab, sicher retteten sie
den Ausschnitt Boloti! [bookmark: page156]156

		Das Stativ wurde eingepflanzt, im letzten Strahl der Sonne
Richtung genommen, es mußte haargenau stimmen. Da war eine neue
Rodung im Urwaldgürtel, so rechteckig und charakteristisch wie kein
anderer Punkt. Davor lag das alte Missionshaus, genau im
Mittelpunkt, dorthin wurde gezielt.

		Jetzt ging die Sonne, ihr letzter Schein fiel auf den
milliardenkörperigen Teppich, entzündete sich in jedem dieser roten
Panzer, die alle zugleich zum ungeheuersten Feuerwerk
aufblitzten.

		Da war die Plage zur Herrlichkeit geworden – dies tiefrot und
grellrot Ineinanderfunkeln war von Feen erdacht, so über allem
Schönen, daß man fast weinen mochte.

		Dann verlosch das glutende Feld, verstummte die gleitende Welt
dieser Farben, meldete sich fern das Nachtgetier mit Rufen, Pfeifen
und Bellen –. Jetzt also hieß es handeln!

		Die Lampe warf kaum ihren weißen Kegel zum Meru hin, die ersten
Signale waren kaum gegeben, da meldete Muhmadi:

		»Licht in Boloti! Licht in Boloti!«

		Rudi setzte das Glas an, sah ein winziges helles Pünktchen dort,
wo er Boloti wußte, eine Art Glühwurm von Sternlein, darin alle
Herzen glühten, die ihn lieb hatten. [bookmark: page157]157

		Er machte schwarz, der Glühwurm drüben verlosch. Ticktack,
Punkt, Strich, gab er das Anrufzeichen. Zögerten sie drüben,
arbeitete die andere Lampe schlechter? Es blieb eine Minute, zwei
Minuten lang stumm in Boloti.

		Dann war das Lichtfleckchen wieder da, blieb, verlosch, schrieb
Striche und Punkte – heil, Viktoria, heureka, msuri ssana! Das
Zeichen kam unverfälscht: »aufnahmefertig«.

		Auf jedes Wort, das Rudi nun gab, kam die Antwort:
»Verstanden!«

		»Heuschreckenschwärme im Anzug, schon im Longido« meldete er.
»Kannst du das Unglück abwenden, Vater?«

		Muhmadi las und diktierte Buchstaben um Buchstaben die Antwort,
Rudi malte sie auf sein Papier.

		»Ich hoffe, ich kann es!«

		»Bist du zufrieden mit mir, verzeihst du mir?«

		»t–« »u–« »b–« »i–« . . .

		Dann kamen unverständliche Zeichen, dann:

		»a–« »v–« »e–«

		»Tubi – ave?« . . .

		Auf Station Boloti war eine Hemmung, es ging nicht weiter.

		Dort schrieb die Mutter seine Buchstaben auf, die Maduma
entzifferte und diktierte, dort hielt der [bookmark: page158]158 Vater die Schrauben, mit
denen man lang und kurz sagt. Sie waren sich ganz nah, über die
vielen Meilen und vielen Gefahren hin, Rudi und die Seinen, für die
er ausgezogen war!

		Aber was hieß das:

		»Tubi ave?«

		»Unklar, noch einmal geben« telegraphierte er zurück. Es dauerte
lang, aber endlich stand untrüglich auf seinem Papier, von seiner
Hand, von seines Vaters Herzen geschrieben:

		»Du bist ein braver Junge, du und Muhmadi.« Welch eine Lust,
Morsezeichen zu geben und nehmen. Die ganze Nacht hätte er so
verbringen mögen. Es war, als strömten Milch und Kraft und Liebe
aus den glühenden Pünktchen dort hierher in seine Armut. Das Fieber
brannte nicht mehr, er war wieder stark. »Gregorius lebt in den
Mutubatubergen. Er ist gesund, wir haben seine Diener
gesprochen.«

		Das Lichtchen flimmerte wie von Entzücken.

		»Pastor Schukrin ist tot, Vater. Er war zu alt für diese
Safari.«

		»Seid ihr gesund?«

		»Ein wenig krank, Vater. Aber es ist nicht schlimm.«

		»Ich komme, euch holen.« [bookmark: page159]159

		»Ich glaube, Onkel Gregorius wird uns holen.« Wohl eine Stunde
lang hatte das herrliche Spiel gedauert.

		»Gott behüte euch, Kinder,« war das letzte Wort von drüben.

		»Kannst du noch gehen, mein Freund, den ich liebe?« Auf den
schlanken Muhmadi gestützt, mit brechenden Knien, kam Rudi in seine
Höhle, auf sein Lager zurück.

		Sein Fieber wuchs neu, der schwarze Kamerad flößte ihm Tee und
Milch ein – die Zähne klapperten, Muhmadis Feuer wärmte nicht.
Riesengroß wurde die Nacht, als wäre es die letzte. Rudi schlief in
kurzen Intervallen, kam wieder schreckhaft zum Bewußtsein. Mit
taufeuchtem Gras wischte Muhmadi den Schweiß von seiner Stirn, gab
ihm zu trinken . . .

		Wenn diese Nacht wirklich die letzte war?

		»Gott behüte euch . . .« »Du bist ein braver Junge.« »Wir sind
stolz . . .« Was hätte ein Junge von noch nicht dreizehn Jahren
mehr verlangen können, als so geehrt und gehoben zu sein? Was war
da Sterben?

		Die Nacht aber war gütig und tröstend, nahm langsam von Rudis
Stirn die stechenden Schmerzen. Sie nahm den Schweiß von ihm, als
auch Muhmadi [bookmark: page160]160 seiner Müdigkeit nicht mehr Herr war, labte seine
heißen Lungen mit dem Balsam ihrer guten Kühle, gab ihm endlich
einen festen, langen Schlaf. – –

		 

		Als Rudi aufwachte, lag Muhmadi nicht mehr an seiner Seite. Der
Trinkbecher aber war sorglich gefüllt, der letzte, arme Zwieback
bereitgestellt.

		Rudi war schwach. So liegen zu bleiben – das tat gut! Tage und
Nächte mochten so hingehen über seine Schwäche, er war ganz
zufrieden.

		Vor der Höhle sah er Muhmadi wie einen kundigen Gärtner durch
rote Beete gehn, über den Heuschreckenteppich hin. Nachtfrost hielt
die Insekten gelähmt, sie rührten sich nicht. Wenn er nach ihnen
griff, lagen sie kalt und starr in seiner Hand.

		Muhmadi trug einen Sack, wählte wie ein Kenner die größten Tiere
aus, pflückte sie wie Beeren und ließ sie im Sack verschwinden. Mit
dem gefüllten Sack kam er zurück, verwahrte ihn, pflückte das
Kochgeschirr voll, holte Rudis Tropenhelm und brachte ihn gefüllt
wieder herein. – Dann kamen leere Büchsen, verknotete Taschentücher
voll Heuschrecken, Ernte um Ernte!

		»Tschakulla für viele Tage, Bwana. Süße und gute Tschakulla!«
[bookmark: page161]161

		Er fachte ein tüchtiges Feuer an, nahm Butter aus der letzten
Dose, riß den Heuschrecken die dünnen Beine aus, ließ ihnen aber
die gewaltigen Springbeine, briet die Tiere knusprig.

		»Medizin, Bwana!«

		Die Speise riecht ein wenig fischig, erinnert an Krabbe, riecht
zugleich süß nach Butter – trotzdem ekelt sie Rudi. Muhmadi aber
schleckt und kratzt mit den Zähnen, gibt Wollustlaute von sich,
stößt beseligt auf.

		»Iß, Bwana, Daua ist vom Himmel gefallen, du wirst gesund
werden!«

		Es war lang her, seit Rudi nichts gegessen. Plötzlich erwacht
der Appetit, er greift zu, er denkt nicht mehr daran, daß diese
Speise eben noch Lebendiges war, empfindet es nicht. Sie ist fremd
und neu, aber so knusprig und lecker wie etwas, das aus der Pfanne
des besten Zuckerbäckers in Hannover kommt – nur eben ganz, ganz
neu, ein unerhörtes Erlebnis der Zunge.

		Rudi ißt, frißt beinah, fühlt neues Wohlbehagen aus dem
geschrumpften Magen kommen.

		Wie man Heuschrecken fängt, brät, verspeist – das alles wußte
Muhmadi aus den oft wiederholten Erzählungen seiner Mutter. Eine
Zutat hatte er vergessen, jetzt fällt sie ihm ein: Honig! [bookmark: page162]162

		Unter Honigguß wurde die Delikatesse unbeschreiblich, ein
Entzücken dem Gaumen!

		Heuschrecken und wilden Honig verspeisten sie. Nach diesem
Täufermahl schlief Rudi noch einmal ein, nur kurz, sein Körper
brauchte Ruhe, die neue Kraft auszunützen, die dies phantastische
Mahl ihm gegeben.

		 

		Die Sonne war schon ziemlich hoch, es war gegen zehn Uhr, als
rauschend und schwärmend die Heuschrecken draußen den Abmarsch
begannen. Rudi und Muhmadi sitzen im Eingang der Höhle – es ist ein
Bild, das sie nie vergessen werden.

		Die Tiere formieren sich in Schwärmen, aus dem riesigen Teppich,
den sie gebildet haben, löst da und dort sich ein mächtiges Stück,
hebt sich – es sieht aus, als flöge ein rotes Tuch in die Höhe,
flatternd, dem Wind sich anschmiegend, wird höher geworfen,
vorwärts gestoßen, segelt in die Wolken, wird blaß, eine
Staubwolke, ein Dunst . . . Indes neue Schwärme, neue Völker aus
dem Grün des Berges steigen.

		Eine Stunde vergeht so, dann ist alles Rote dahin, der Berg grün
und grau, wie er zuvor war, der Zauber verschwunden. [bookmark: page163]163

		Ihm folgt, daß die Augen kaum folgen können, ein neues,
unfaßbares Wunder: die roten Wolken werden von weißen gejagt!

		Was da flügelgewaltig und in mächtiger Wolkengestalt heran kam,
waren Schwärme von Störchen. Sie strichen tief über den Longido
hin, in's Schneeweiß ihrer Gefieder gleißte das Tageslicht. Die
roten Ständer weit zurückgelegt, die roten Schnäbel ein wenig
geöffnet, mächtig ausgreifend, verfolgte Zug um Zug der Wandervögel
die Schwärme der Wanderinsekten.

		In ihren Formationen flogen andere Vögel mit: etwas kleinere
Vögel mit mächtigen Pelikanschnäbeln, blauschwarz befiedert. Auf
den viel kürzeren, aber mächtiger gebauten Flügeln hielten sie
Schritt mit den Störchen, die vor Wochen vielleicht noch in der
Heide gewohnt, in Holstein oder Hannover, die schnell wie Aeroplane
und ihres Weges sicher Europa und Afrika durchquert.

		Sie hatten gestern gewaltige Heuschreckenmahle verzehrt,
irgendwo gerastet, den Abflug ihrer Beute ruhig abgewartet. Die
langsamere Insektenwolke entging ihnen nicht – gemächlich würden
sie die Beute erreichen, im Schweben verspeisen, was ihnen gut tat,
zwischen Himmel und Erde unerhört und aus der Überfülle schwelgen.
[bookmark: page164]164

		Sie sind Tausende, immer neue Heerscharen ziehen schimmernd
durch die Luft, fast geräuschlos, sehr majestätisch, obwohl
Freßgier sie treibt.

		Aber ihre Zahl, mögen es selbst Zehntausende sein, ist doch viel
zu gering, dem Milliardenzug der Heuschrecken Abbruch zu tun.
Unzählbar die Fresser, unabsehbar der Fraß! [bookmark: page165]165

		 

	
		
		Antwort von Bwana Raffiki

		Rudi hatte wirklich »Daua« zu sich genommen. Er spürte das
Fieber nicht mehr. Muhmadi bestätigte ihm, daß seine Augen klarer
wurden.

		An Marschieren freilich konnte er nicht mehr denken – noch lange
nicht! In dieser Höhle, auf diesem Berggipfel fühlte er sich
geborgen – für Tage hinaus war die Küche bestellt, es gab nur noch
eine Arbeit zu leisten, zu der er sich aufraffen mußte. Danach
mochte Gott für ihn und Muhmadi sorgen . . .

		Im Mittagslicht wurde der Spiegel auf die Matubatuberge
gerichtet. Sie lagen fern, so fern fast wie Boloti, aber die Luft
war klar. Da und dort erspähte Rudi etwas wie Rauch, ein Glitzern
wie von Wellblech. Es konnte Täuschung sein, aber [bookmark: page166]166 irgend einmal würde
sein Sonnenbrief das richtige Haus finden. Er funkte ganz langsam
daß es leicht abzulesen war:

		»An Onkel Gregorius. Erwarte dich im Longidolager. Rudi.«

		Viele Stunden lang, in alle Winkel dieser Hügelwelt, gaben die
Jungens ihre Zeichen, bis ein neuer Schwächeanfall Rudis die Arbeit
abbrach.

		Der Spiegel wurde eingepackt, das Stativ zusammengeschraubt.
Rudi konnte nicht mehr stehen. Auf dem Boden kauernd, suchte er mit
seinem Glas noch einmal die Hügel ab – –

		»Muhmadi! Muhmadi!«

		Der lag neben Rudi auf den Knien, seine trotzigen Wulstlippen
vorgedrängt, die Augen zusammengekniffen, beide Hände zum Schutz an
der Stirn.

		Unbewegt sagte er, als sei es das Selbstverständliche: »Antwort
von Bwana Raffiki.«

		Dort in der grünen Matubatuwelt flimmerte etwas, zuckte, kam und
verschwand . . .

		Kein Kurz-Lang, kein Morsezeichen – aber dennoch ein mit der
Sonne geschriebenes Zeichen!

		Wo vorhin von einer Feuerstelle Rauch aufzublauen schien, nah
einem silbernen Wasserlauf, da stand zweifellos ein Mensch, hielt
einen Spiegel oder Blech ins Licht und winkte den Longido an.
[bookmark: page167]167

		 

	
		
		Ein weißes Lager mit Moskitonetz

		»Verträgst du ein wenig Galopp, Rudi?«

		»Ja, Onkel.«

		Rudi war gesund, das Fieber überwunden, frei von Schmerzen. Aber
müd, so müd, daß er im Gehen und Stehen, beim Reiten und Essen
schlief.

		Halb im Schlaf auch hatte er den fremden Mann warm und zärtlich
aber schweigend begrüßt, die Hände um seinen Hals gelegt, mit
scheuen Fingern geprüft, ob das wirklich Gregorius, ob er Fleisch
und Blut war, kein Traum.

		Seltsam: einen verwitterten Mann der Wildnis hatte er sich
vorgestellt, mit langem Haar und [bookmark: page168]168 bartumstandenem Gesicht,
schwarz von Sonne, wie ein Neger gekleidet. Einen, der rohes
Fleisch mit den Händen aß.

		Aber das war sein Onkel Gregorius, ganz wie auf den Bildern im
Familienalbum: die lieben Augen, das feste, breite Kinn, immer noch
das junge Gesicht, stark und gepflegt.

		»Du bist ja rasiert, Onkel Gregorius.«

		Das war seine große Überraschung und sein einziges Wort. Danach
schlief er weiter.

		Bwana Raffiki ließ Jussuf für die kleinen, kräftigen Pferde
sorgen, seinen Boy Bakari den Tisch bestellen.

		Er ging mit Muhmadi an den Heliospiegel, seine Ankunft zu
melden.

		»Bin mit den Kindern, Jussuf und einem Boy unterwegs. Eintreffen
morgen spät abends.«

		»Willkommen« funkte es zurück, mehr nicht. Das klang hüben und
drüben, als kehrte Gregorius von einer Landpartie nach Boloti heim;
vielleicht deshalb, weil es Gregorius nach soviel Jahren schwer
fiel, deutsch zu sprechen, vielleicht, weil die höchsten
Augenblicke unseres Lebens immer ganz anders und viel stiller
verlaufen, als man erwartet. Aus vollem Herzen kommen wenig Worte,
die großen Freuden ersticken sie wie die großen Schrecken. [bookmark: page169]169

		Jetzt saß Rudi im Sattel, an Onkel Gregorius' Brust gelehnt,
sehr weich und sehr zufrieden.

		Galoppierende Hufe, eine wegkundige Hand, die den Zügel führte –
es war gar nicht so unendlich weit von Longido nachhaus! So oft
Rudi die Augen auftat, war der Meru rätselhaft viel näher gekommen;
unendlich sicher schlief man dann im von Männerhänden aufgeworfenen
Dornkraal, von zwei tüchtigen Hunden bewacht, im Schutze tüchtiger
Gewehre.

		Schmerzlich nur für Rudi, daß sein Karabiner jetzt handgerecht
neben Muhmadi lag, nicht neben ihm. Aber Rudi war ja so müd und so
lächerlich schwach. Er begriff gar nicht, daß ein Mensch ohne
Zwang, nur zum Vergnügen, um's Lager herum gehen konnte, ein
Mensch, der einen langen Ritt hinter sich hatte, viel Arbeit, eine
kleine Pürsch auf wilde Hühner. Rudi fühlte seine Beine an – die
waren wie leere Säcke, nur ein Knochen steckte in der Haut. War er
wirklich so krank gewesen?

		Und war Muhmadi wirklich so winzig klein? Wenn der neben Jussuf
am Feuer hockte, sah er aus wie ein Äffchen. Diese Tage hindurch,
während Muhmadi sein Engel war, allein für ihn sorgte, war er ihm
ganz erhaben vorgekommen. [bookmark: page170]170

		In einer Fiebernacht besonders, das war ihm bewußt geblieben,
hatte Muhmadi als Krieger in schimmernder Rüstung an seinem Lager
gewacht, herrlich und gewaltig. Jetzt war der wieder eine Funza,
eine Fliege von Negerbübchen! Seltsam!

		Sollte auch er selbst, der wie Stanley und Emin Pascha seine
Safari durch wilde Steppen geführt, mit seinem Akili, mit seiner
Entschlossenheit – sollte auch er selbst wieder ein Schuljunge
sein? Auch das war merkwürdig, aber so würde es kommen. Jetzt schon
fielen ihm wieder lateinische Verben ein, und vor seinen Augen
tanzten manchmal die Quadrate um des Pythagoras verhaßtes
Dreieck.

		 

		Oft hatte Rudi sich früher ausgemalt, wie er von dieser Reise an
der Spitze eines gewaltigen Zuges heimkehren würde, hoch zu Roß
zwischen Onkel Gregorius und Muhmadi, einen Troß von Männern hinter
sich, die Elfenbein und kostbare Dinge trugen, Geschenke von
Sultanen, mit denen er Freundschaft geschlossen. So hätte er vor
dem Grashaus in Boloti Halt gemacht, alles hätte sich geneigt, die
Boloti-Leute hätten gejubelt, der Vater, die Mütter
hätten . . . . . .

		Statt dessen glitt ein kleiner, erschöpfter Junge aus dem
Sattel, seinem Vater in die Arme. Die [bookmark: page171]171 waren nun doch so stark,
daß man erst in ihnen ganz empfand: daheim!

		»Rasch in's Bett« hörte er die Mutter sagen, ehe sie noch
Gregorius umarmt hatte. Dann brach sie am Hals ihres Bruders in
lautes Weinen aus.

		Ganz schattenhaft sah er Maduma im Hintergrund, in der dunklen
Veranda des Grashauses stehn, zu den Erwachsenen hinäugen, den Mund
komisch offen, als wäre er bei einem Schrei erstarrt.

		»Jambo, Rudi« machte sie nebenhin, als er an ihr vorüber
getragen wurde. Dann hielt sie beide Hände vor's Gesicht.

		»Und die Heuschrecken, Papa?«

		»Gegen die haben wir eine Mauer aus Feuer und Rauch gebaut.
Teufel, war das eine Arbeit!«

		Ein weißes Bett mit Moskitonetz, ein weißer, weicher
Schlafanzug, den Geruch von guter Seife an Gesicht und Händen,
überall so frisch und sauber, so satt, so angenehm satt!

		Mutters Gutenachtkuß:

		»Du bist ein tüchtiger Junge!«

		Das war Boloti . . . Da wird man freilich schnell gesund!
[bookmark: page172]172

		 

	
		
		Prinzessin in den Matubatubergen

		Am nächsten Abend saß Rudi schon wieder bei Tisch, blaß unter
seiner Bräune, ein sehr wichtiger, sehr interessanter
Rekonvaleszent.

		Hühner-Diät! Hühner-Bouillon, Hühner-Braten. ein Glas Milch
dazu. Gregorius sprach schon wieder Deutsch, als hätte er es nie
vergessen gehabt. Jussuf und Muhmadi saßen an der Tafel, verstanden
aber leider kein Wort.

		»Also zweihundertfünfzig Stück, Gregorius?«

		»Milchkühe, ja . . . Im Ganzen sind es vierhundertsechzig.«

		»Ein Steinhaus?«

		»Zwei Steinhäuser für Jussuf und mich.«

		»Alles unter Jussufs Namen?«

		»Selbstverständlich. Es gibt ein paar Gefängnisse in Nairobi und
Moschi, in die man auch Europäer [bookmark: page173]173 einsperrt. Außerdem
Schiffe, auf denen man sie nach Europa kutschiert.«

		»Jussuf war Askari auf deinem Posten?«

		»Er war Schauch, mein Feldwebel.«

		»Und war es wirklich ganz unmöglich, uns Nachricht zu
geben?«

		»Absolut, glaubt ihr, ich hätte es sonst nicht getan? Afrika ist
groß – aber wer auf der richtigen Spur ist, findet einen Karabiner
im Pori und sehr rasch einen weißen Mann. Das Gute war eben, daß
auf Gottes Erden nur ein Mensch auf der richtigen Spur war:
Rudi.«

		Maduma piepste:

		»Ich auch!«

		Rechts und links faßte Gregorius zu, nach beiden Kindern.

		»Maduma auch. Nicht wahr, Rudi?«

		Maduma sah stolz und ein wenig geniert aus, wie eine kleine.
weiße Dame, die man bei Tisch umarmt. Dann kam »tarum tabum, tarum
tabum, wumm, wumm« Trommelschlag aus dem Negerdorf, ein wildes,
schreckliches, den Urwaldfrieden zerreißendes Brüllen dazu.

		»Tarum tabum, tarum tabum, wumm, wumm. wumm.« [bookmark: page174]174

		Dr. Schukrin stellte fest:

		»In einer Viertelstunde sind sie da.«

		»Wie du's ausgehalten hast, Gregorius? Acht Jahre. . . . .«

		Er hatte immer gezeichnet und gemalt – tausend Blätter und
Skizzen, vielleicht Tausende. Auch jetzt sprach er mit dem
Bleistift in der Hand. Englische Bücher hatte er manchmal bekommen
und jedes ein dutzendmal gelesen. So oft ein kleines Mädchen darin
vorkam, hatte er an Maduma gedacht. So hatte er's ausgehalten.

		»Nimmst du mich mit zu dir, Babbawäh?«

		Gregorius war gar nicht wie der Vater eines so großen kleinen
Mädchens. Er war viel zu lustig und hatte keinen Bart wie Dr.
Schukrin.

		»Du wirst Prinzessin in Matubatu, Maduma. Wer dich wieder von
mir trennen will, den freß ich ohne Salz.«

		Aber er war doch ein Papa – wie er Maduma jetzt vom Stuhl
aufhob, in den Arm nahm, als ob sie ein Baby wäre, ihr in die Augen
sah und sie an sich drückte: das war dennoch Papa.

		»Du bist mein Kind, du liebes Kind.«

		Tarum tabum, tarum tabum – – – –

		Der Zug war fast heran, Feuerbrände zerrissen die Nacht, ein
Stück Urwald wurde flammend, in [bookmark: page175]175 riesigen Fackeln
herangetragen. Auf Dorf Boloti war zurzeit kein Mensch mehr. alles
im Zug, singend, tanzend, Brände schwingend.

		»Bwana Rudi hat die Heuschrecken verjagt.

		Wir nennen ihn Bwana Heuschreck.

		Muhmadi ist sein tapferer Gefährte.

		Sie haben unseren Bwana Raffiki gefunden.

		Tarum tabum, tarum tabum – – Wumm, Wumm, Wumm.«

		Die Fackeln flogen ineinander, zum mächtigen Scheiterhaufen. Mit
frischem Holz kamen viele gelaufen, ihn immer neu zu entfachen.

		Er loderte die ganze Nacht hindurch, Tänze ohne Ende wurden
getanzt. Unzählige Male in dieser Nacht und noch viele Jahre
hindurch wurde das Lied von Rudi und seinem tapferen Gefährten
gesungen.

		Der Name »Bwana Heuschreck« wird ihm für's Leben bleiben, Afrika
ist seine Zukunft.

		Nach dem Examen – denn das erläßt ihm der Vater auch jetzt nicht
– wird Bwana Heuschreck bei Onkel Gregorius Viehzucht lernen.
Muhmadi bleibt ihm für's Leben verbunden wie Jussuf dem Onkel.

		Gregorius will sich gar nicht von Rudi trennen. [bookmark: page176]176

		»Am liebsten nähme ich euch gleich alle drei mit, Maduma, dich,
Muhmadi.«

		Aber die Mutter begehrt auf:

		»Du bist doch Gregorius! . . . Du redest wie ein . . . Wirst du
eigentlich nie vernünftig werden?«

		Man konnte sich kaum unterhalten, das Fest rauschte so laut.

		 

		 

	